
und Christen, dıe In manchen europäischen un amer:ıkanı- Offensichtlich bedarf noch vieler Informationen, ehe WIT
schen J] agungen, Konferenzen, Round- Table-Gesprächen VOI- 65 054 können, nach Gemeinsamkeiten {ragen. Diese
handen BEWESCH se1in schien, könnte Iso auf einem Miß- Überzeugung hat ohl] jeder AUS Israel mıtgenommen. ber
verstandnıs christlicherseiıts beruhen. rst in Israel findet genugt as, welitere Symposien in Israel rechtfertigen?
das Judentum ungeschminkt VOTL. Diese Ansıchten dürften Da dıe Grundabsicht des ersten Symposions, wenıgstens Wwıe
Juden in der Galuth vielleicht nıcht unbedingt teilen, S1€e S1€e vo den deutschen Inıtiatoren vgedacht WAal, nıcht ertullt
hat jedoch autf cdıe christlichen Teilnehmer dem Symposion wurde, ıst olfenkundig. Daher bezweiftfelte Hans Jüurgen
einen nachhaltigen Eindruck gemacht. Schultz den Nutzen weılıterer Symposien ıIn Israel. solange
Die israelıschen TYTeilnehmer mıt dem Ergebnis des ch dabe] M1UT eın Gespräch zwischen christlichen Theolo-
Symposions zuir:;eden;: enn CN War Hen gesprochen worden; CN Au Deutschland und Juden ın israel handeln sollte. FKın
wertvolle Informationen wurden einander gegeben. He den Gespräch auf breiterer Lbene hingegen Kkonnte durchaus
deutschen Jeilnehmern Wal ber eın YEWISSES Gefüh] der Iruchtbar Se:n. Neben den Juden Au Israel] mußten dıe AaUuS
Enttaäuschung unverkennbar. In einem abschließenden (rJe- der Galuth. n:ıcht zuletzt dıe noch ın Deutschiand wirkenden,
Sprach, in dem dA:e deutsche (Gruppe das Fazıt AauUu$s dem 5Sym- Wort kommen. Neben den christlichen ITheologen AUS
posıon ZOß, erklarte Hans Jürgen Schultz, un drückte Deutschland muliten auch Theologen AauSs andern europaıschendamıt ohl] dıe Meinung der meısten der Teilnehmer AdUsS, das Ländern vertreten SEe1N. Dann wurde das Gespräch Un-Seminar der ebräischen Unı vers:tat Jerusalem habe ıh
darüber belehrt, daß das Bild, das AUS Buchern ber un befangenheit gewınnen. Vielleicht konnte ann ın der Tat

mehr als L1UTI eın Austausch Vo Informationen stattfinden,
Vo  —_ den Juden habe, dach ohl nıcht San könnte 65 einer emeinsamkeit des Fragens un S destreffend se1, zumındest erganzungs-, wenn nıcht verbesserungs- Findens kommen.bedürftig. Bisher hatten Schriften w1]ıe die Vo  D} Leo Baeck se1ın
JIrteil her Juden un Judentum bestimmt. Kr hatte hinzu- Wenn das Symposion auch nıcht die Hoffnungen erftüllt hat
sefzen konnen, dAa{l un alle nıcht minder dıe Äußerungen der dıe deutsche YTeilnehmer daran knüpften, War dennoch
jüdıschen Partner auf den Kırchentagen beeinflußt haben nıcht umsonst. Es befreite VO Ilusionen. verstellte nicht
Das. WasS WIr dort gehört hatten, schien IU nıcht mehr cdıe Hoffnung auf die Zukunft. hber machte deutlich, dafi
stımmen. WITr och SAanz Anfang eiınes Gespräches stehen.

15 undschau

15/1 Verleihung des Friedenspreises des eufschen ( Kunst], un eın Professor, der Kultusminister ist, hıelt ıne
uchhandels eptember 1966 in der ankfurter Laudatiıo, die eher einer Predigt glich
Pauiskirche ardına ugustin Bea un! den General-
sekrefiar des Weltrates der irchen, Pastor Dr. Willem Paul Mikat A US Nordrhein- Westfalen hat den Lobreden autf
Visser '{ 00 die Friedenspreisträger ıne CUu«C Dimension eröffnet. Diıie

eschatologische. Er erschlofß den Sinngehalt des Wortes „Frie-
In der traditionsreichen Paulskirche tand Sonntagvormittag, dem
1966 „1m Beise1in Y eLWd ausend promınenten (zästen AUSN Staat, Kırche,

den un gie mehr über Frieden un Frıedenssehnsucht,
als Je In der Paulskirche gesagt worden istWissenschaft, Kunst und Dıplomatie“ 1i die Verleihung des Friedenspreises

„Bundespräsident Dr einrıiıch Lübke geleitete miıt dem Wır bringen dıe Laudatıo d1ie das Thema des unmicrelbar erührt
hessischen Kultusminıster Proftessor Dr Frnst Schütte dıe beiden TI1Ee- IM vollen Wortlaut und dus Raumgründen einıge Ausschnıtte Aus den
denspreisträger iıhren Plätzen Mıt Bea und Visser ooft csind Danksagungen der beiden Friedenspreisträger 3*,
zuU ersten ale Je eın führender Repräsentant der katholischen Kırche
und des Protestantismus pemeınsam durch dıiese 1950 pestiftete und Mıt Der ext der Irkhunde lautet:

900 ark dotierte hohe Auszeichnung geehrt worden. Als ersier hatte Der deutsche Buchhandel verleiht UÜb6 den Friedenspreis
1950 der heute 69jährige Dr. Max Tau den Friedenspreis des deutschen ZweIi Männern gemeınsamBuchhandels emptangen. Ihn wählte die Hauptversammlung des Börsen- Augustın Kardinal Heavereıns bereits 4171 Vortage einstimmig ZU! Ehrenmitglied“ 1 un
Dıiıe ‚Frankfurter Neue Presse‘ qAhreibt Wiıllem Vısser 't Hooft
i Fur ZzweIı Stunden War dıe Paulskirche ın Frankfurt Beide haben ın vorbildlicher Gesinnung für den relig1ösen
Sonntag wıeder Kırche Der Versammlungsraum wurcde ZU Frieden gewirkt, durch hre theologischen Schriften und Reden
sakralen Ört, als der deutsche kardinal AUS Rom un der den Dialog zwıschen den Konfessionen vorbereıtet un
holländische Pastor AUS Genf den Friıedenspreıis des Deutschen entscheidend der sıch anbahnenden Versöhnung der hrı-
Buchhandels in Empfang nahmen. Phılosophen, Verleger, sten beigetragen. Sie haben iıhr Wirken für cıe Einheit ım
Schriftsteller un Dichter sınd in diesem großen Rundbau (Glauben zugleich als einen Dienst Frieden in der Welt
geehrt worden Dann War jeweils VO Lıteratur, Polıitik, verstanden un sınd 5 eın jeder auf se1ne Weise, Weg-
Ethik dıe ede un Vo Yrıeden, der dem Preis Namen hereıtern des Friedens unter den Menschen geworden. urch
un INn gegeben hat Am donntag ber wurde dıe Pauls- AdAi:ese Ehrung sollen alle, dıe für eınen auf gegenseltiger
kırche ZUT Stätte der ökumenischen Begegnung. tung gegruüundeten Frieden zwıschen Relıgionen, Weltanschau-
Kardınal Bea und der (seneralsekretär des Weltrates der T5 un Voalkern eintreten, ıIn ıhren Bemühungen ermutı:gt
Kırchen (Dıillem (ıisser 1 Hoofl erhielten den Preis, un: viele werden.
Bischöfe kamen. Der Bischof AUS Limburg traf{ den evangelı- Börsenvereım des Deutschen Buchhandels, Friedrich Georgı,
schen Kiırchenprasidenten [Sucker], der katholische Stadtpfar- Vorsteher
LrCr begegnete dem protestantischen Pastor. Der Präsident des Franktfurt Maın. ın der Paulskırche 25 September 1966
Evangelıschen Kirchentages Wal da, auch e1ın Milıtarbischof

3a Nach Redaktionsschiuß Vgl auch „deutschland-berichte“ (2/11), Oktober
1966 Enchält außer dem Wortlaut der Laudatıo und den ankreden der

16 Badische Zeitung Nrt. 7 VOU: 196686. beiden Preistrager Auszüge der übrigen Ansprachen SOWI1€e einen er|
Nr. 272% V ()| 1968. ber Adlese Internationale Buchmesse, zuch 1 Zusammenhang mıf der
1965 Sachs (vgl 5 136) Friedenspreisverleihung.
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und Christen, die in manchen europäischen und amerikani-
schen Tagungen, Konferenzen, Round-Table-Gesprächen vor-
handen gewesen zu sein schien, könnte also auf einem Miß-
verständnis christlicherseits beruhen. Erst in Israel findet er 
das Judentum ungeschminkt vor. Diese Ansichten dürften 
Juden in der Galuth vielleicht nicht so unbedingt teilen, sie 
hat jedoch auf die christlichen Teilnehmer an dem Symposion 
einen nachhaltigen Eindruck gemacht. 
Die israelischen Teilnehmer waren mit dem Ergebnis des 
Symposions zufrieden; denn es war offen gesprochen worden; 
wertvolle Informationen wurden einander gegeben. Bei den 
deutschen Teilnehmern war aber ein gewisses Gefühl der 
Enttäuschung unverkennbar. In einem abschließenden Ge-
spräch, in dem die deutsche Gruppe das Fazit aus dem Sym-
posion zog, erklärte Hans Jürgen Schultz, und er drückte 
damit wohl die Meinung der meisten der Teilnehmer aus, das 
Seminar an der Hebräischen Universität Jerusalem habe ihn 
darüber belehrt, daß das Bild, das er aus Büchern über und 
von den Juden gewonnen habe, doch wohl nicht ganz zu-
treffend sei, zumindest ergänzungs-, wenn nicht verbesserungs-
bedürftig. Bisher hätten Schriften wie die von Leo Baeck sein 
Urteil über Juden und Judentum bestimmt. Er hätte hinzu-
setzen können, daß uns alle nicht minder die Äußerungen der 
jüdischen Partner auf den Kirchentagen beeinflußt haben. 
Das, was wir dort gehört hatten, schien nun nicht mehr zu 
stimmen. 

Offensichtlich bedarf es noch vieler Informationen, ehe wir 
es wagen können, nach Gemeinsamkeiten zu fragen. Diese 
Überzeugung hat wohl jeder aus Israel mitgenommen. Aber 
genügt das, um weitere Symposien in Israel zu rechtfertigen? 
Daß die Grundabsicht des ersten Symposions, wenigstens wie 
sie von den deutschen Initiatoren gedacht war, nicht erfüllt 
wurde, ist offenkundig. Daher bezweifelte Hans Jürgen 
Schultz den Nutzen weiterer Symposien in Israel, solange es 
sich dabei nur um ein Gespräch zwischen christlichen Theolo-
gen aus Deutschland und Juden in Israel handeln sollte. Ein 
Gespräch auf breiterer Ebene hingegen könnte durchaus 
fruchtbar sein. Neben den Juden aus Israel müßten die aus 
der Galuth, nicht zuletzt die noch in Deutschland wirkenden, 
zu Wort kommen. Neben den christlichen Theologen aus 
Deutschland müßten auch Theologen aus andern europäischen 
Ländern vertreten sein. Dann würde das Gespräch an Un-
befangenheit gewinnen. Vielleicht könnte dann in der Tat 
mehr als nur ein Austausch von Informationen stattfinden, 
könnte es zu einer Gemeinsamkeit des Fragens und sogar des 
Findens kommen. 

Wenn das Symposion auch nicht die Hoffnungen erfüllt hat. 
die deutsche Teilnehmer daran knüpften, so war es dennoch 
nicht umsonst. Es befreite von Illusionen. E?; verstellte nicht 
die Hoffnung auf die Zukunft. Aber es machte deutlich, daß 
wir noch ganz am Anfang eines Gespräches stehen. 

15 Rundschau 

15/1 Zur Verleihung des Friedenspreises des Deutschen 
Buchhandels am 25. September 1966 in der Frankfurter 
Paulskirche an Kardinal Augustin Bea und den General-
sekretär des Weltrates der Kirchen, Pastor Dr. Willem 
Visser 't Hooft 

In der traditionsreichen Paulskirche fand am Sonntagvormittag, dem 25. 9. 

1966 „im Beisein von etwa tausend prominenten Gästen aus Staat, Kirche, 

Wissenschaft, Kunst und Diplomatie" 1 8  die Verleihung des Friedenspreises 
statt. „Bundespräsident Dr. Heinrich Lübke geleitete zusammen mit dem 

hessischen Kultusminister Professor Dr. Ernst Schütte die beiden ... Frie-

denspreisträger ... zu ihren Plätzen. Mit Bea und Visser 't Hooft sind 

zum ersten Male je ein führender Repräsentant der katholischen Kirche 

und des Protestantismus gemeinsam durch diese 1950 gestiftete und mit 

10 000 Mark dotierte hohe Auszeichnung geehrt worden. Als erster hatte 

1950 der heute 69jährige Dr. Max Tau den Friedenspreis des deutschen 
Buchhandels empfangen. Ihn wählte die Hauptversammlung des Börsen-

vereins bereits am Vortage einstimmig zum Ehrenmitglied" 3 8, 

Die ,Frankfurter Neue Presse` 2  schreibt: 

. Für zwei Stunden war die Paulskirche in Frankfurt am 
Sonntag wieder Kirche. Der Versammlungsraum wurde zum 
sakralen Ort, als der deutsche Kardinal aus Rom und der 
holländische Pastor aus Genf den Friedenspreis des Deutschen 
Buchhandels in Empfang nahmen. Philosophen, Verleger, 
Schriftsteller und Dichter sind in diesem großen Rundbau 
geehrt worden 3. Dann war jeweils von Literatur, Politik, 
Ethik die Rede — und vom Frieden, der dem Preis Namen 
und Sinn gegeben hat. Am Sonntag aber wurde die Pauls-
kirche zur Stätte der ökumenischen Begegnung. 
Kardinal Bea und der Generalsekretär des Weltrates der 
Kirchen Willem Visser 't Hoo ft erhielten den Preis, und viele 
Bischöfe kamen. Der Bischof aus Limburg traf den evangeli-
schen Kirchenpräsidenten [Sucker], der katholische Stadtpfar-
rer begegnete dem protestantischen Pastor. Der Präsident des 
Evangelischen Kirchentages war da, auch ein Militärbischof 

t s. o. S. 3. 
1" Badische Zeitung Nr. 222 vom 26. 9. 1966. 

2 Nr. 223 vom 26. 9. 1966. 

3  1965• Nelly Salis (vgl. FR XVI/XVII, 61/64. S. 136).  

[Kunst], und ein Professor, der Kultusminister ist, hielt eine 
Laudatio, die eher einer Predigt glich. 

Paul Mikat aus Nordrhein-Westfalen hat den Lobreden auf 
die Friedenspreisträger eine neue Dimension eröffnet. Die 
eschatologische. Er erschloß den Sinngehalt des Wortes „Frie-
den"... und sagte mehr über Frieden und Friedenssehnsucht, 
als je in der PauIskirche gesagt worden ist ..." 

Wir bringen die Laudatio — die das Thema des FR unmittelbar berührt —

im vollen Wortlaut und aus Raumgründen einige Ausschnitte aus den 

Danksagungen der beiden Friedenspreisträger 38. 

Der Text der Urkunde lautet: 
Der deutsche Buchhandel verleiht 1966 den Friedenspreis 
zwei Männern gemeinsam 
Augustin Kardinal Bea 
und 
Willem A. Visser 't Hooft. 

Beide haben in vorbildlicher Gesinnung für den religiösen 
Frieden gewirkt, durch ihre theologischen Schriften und Reden 
den Dialog zwischen den Konfessionen vorbereitet und so 
entscheidend zu der sich anbahnenden Versöhnung der Chri-
sten beigetragen. Sie haben ihr Wirken für die Einheit im 
Glauben zugleich als einen Dienst am Frieden in der Welt 
verstanden und sind so, ein jeder auf seine Weise, zu Weg-
bereitern des Friedens unter den Menschen geworden. Durch 
diese Ehrung sollen alle, die für einen auf gegenseitiger Ach-
tung gegründeten Frieden zwischen Religionen, Weltanschau-
ungen und Völkern eintreten, in ihren Bemühungen ermutigt 
werden. 
Börsenverein des Deutschen Buchhandels, Friedrich Georgi, 
Vorsteher 
Frankfurt am Main, in der Paulskirche am 25. September 1966. 

38  Nach Redaktionssdiluß: Vgl. auch „deutschland-berichte" (2/11), Oktober 

1966: Enthält außer dem Wortlaut der Laudatio und den Dankreden der 
beiden Preisträger Auszüge der übrigen Ansprachen sowie einen Überblick 
über diese 18. Internationale Buchmesse, auch im Zusammenhang mit der 

Friedenspreisverleihung. 
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sıtzen als deutsches Wort Friede un daß s1e LUr AausNach der einlei:tenden Ansprache VO  - Friedrich Georgi, dem
Vorsteher des Börsenvereins des Deutschen Buchhandels, un: der geistigen, relig1ösen Situation der bıblischen Welt un
dem Grußwort des Frankfurter Überbürgermeisters Professor Heilsbotschaft voll verstanden werden können. Das hebraäısche
Dr Brundert folgte die Wort „schalom“ ım Alten J estament besitzt eıne Grund-

bedeutung, Alje sıch eiwa miıt „ Wohlseın, Wohlbehnden“ WIE-

audafi:o — Professor Dr. aul I  =
dergeben afßt Dieser Begriff csteht ın einer SCH, theologısch
bedeutsamen Verbindung miıt eiınem anderen wichtigen bibli-
schen J)Yerminus, mit dem Begriff „Derith”, und In dieserIm Jahre 10558 wurde der Friedenspreis des Deutschen Buch-

handels arl Jaspers verliehen, un Hannah Arendt umrıß Verbindung wırd „schalom”, Yriede, annn eiınem Ausdruck
damals dieser Stelle In ihrer Festrede Ehren des Philo- der Heıilsgesinnung (sottes gegenüber seınem Volke Frieden

hahen und einem Menschen Frieden wuünschen besagt dem-sophen die Aufgabe einer audatıo miıt den Worten: „ In der
audatıo MU: In der Tat alles, wıe dıe Römer Aıie ın diesen ach zuerst: Frıeden mıt ott haben, üunter dem Segen (Grottes

stehen. Dieser Friede mıiıt ott bırgt aber. Ww1€ auch das rab-Dingen erfahrener als WITFr meınten, auf dıe Dıignitat bınısche Schriftitum zeıgt, e1in Verhältnis ZU1I11 Mitmenschen,der Person bezogen bleiben: 1n laudationihus adcl PEFSONAarum
dignitatem Omn1a perferentur (Gicero, De Oratore 8 141), das bereıts auf das neutestamentlıche Liebesgebot verweiıst.

Für den Friedensbegriff des Neuen J estamentes Ssınd dieauf dıe Würde namlıch. die eınem Menschen eıgen 1st, sofern Worte Jesu bei der Aussendung der Jünger aufhellend. Im
e mehr ist als alles, WA>S schafft Diese Wurde erkennen
und feiern ist nıcht Sache der Fachkollegen und Kxperten; Matthäus-Evangelıum findet sıch das Herrenwort: „Be1ı

Kıntrıtt wunscht dem Hause Frieden. {ist DU.  I das HausS1E annn sıch DUr durch eIn der Offentlichkeit ausgesetiztes wert, wird der Friede, den ıhr wüuünscht, ıhm auch zuteil;Leben bewähren un!: Dewelsen, und die Preisung bestatigt MUF

das, W d Adiese Offenthchkeit Jangst weiß Die laudatıo ann verdijent 5 ıh ber nıcht, fallt der Friedensgruß auf euch
zurück ” (Matth 12—13). Hier ist der Friedensgruß, wIıiealso NUFr das auszusprechen versuchen. w as Sie alle wissen. heute noch 1m Morgenland üblıch ıst, NCUu interpretiert:Darın hegt eın oroßer Sınn, weil das Gehoörtwerden dem in

der Verborgenheit der Je Kınzelnen (sewußiten eıne Leucht - bedeutet Heıl;, das Heil, das der Eirlöser der‘ Welt bringt.
Heinrich ımmermann sagt In seINeEemM Jüngst erschıenenenkraft verleiht, die als Frscheinung ın der Wirklichkeit be- Autfsatz „Friede 1mM Verstäandniıs des Neuen TFestaments“statıgt.  . „Wenn der auferstandene Herr dıe Jünger mıt ELONVN ÜLLEVAuf cdıe Dignitat der Person bezogen bleiben: das bedeutet anredet, entbietet ihnen den Jüdischen Gruß, beraher 19388 nıcht e1n chronologisch geordnetes Autzahlen he-

deutender Lebensfakten des (Gefeierten, eiINE strenge Jreue schenkt ıhnen damıt zugleich das Heiıl, das als der Erhöhte
geben vermniagß. Die Welt ann dAzeses Heil nNUur wünschen,gegenuüuber der Biographie, sondern bedingt die Verpllichtung, dagegen schenkt wirklich.“ (3anz deutlich WIr: die Be-deutlich machen, WadS den geehrten Menschen ın pragen-

der un unverwechselbarer Weise dem Bewußtsein der Offent- sonderheit und Andersartigkeit des neutestamentl:chen Frije-
densbegriffes, WE C8 1im Johannes-Evangelium heifst „FTIie-lıchkeit Uun: seıner eit vergegenwartıgt. In gewIisser Hıinsicht den hinterlasse ıch euch, meınen F’rieden gebe ıch euchıst der }räager eınes Preises, w1Ce iıh hıer der Deutsche Buch-

hande!l verleiht, ja auch eın Repräsentant UNSCIET Selbst, yebe euch keinen Frieden, wIe Adıe Welt ihn gibt” (Joh 14,27
Dieses Wort dart nıcht verstanden werden als Absage - ıe

UNSCFTECT W ünsche und Hoffnungen, UuNnNSCres Zweifels W1€E iırdıschen Friedensbemühungen. Die Andersartıgkeit des Frie-CGlaubens.
In dıesem Jahre steht dabe1i der, dem die ehrenvolle Aufgabe densbegriffes, che uns 1er begegnet, schließt nıcht dA:ze Not-

wendigkeit AaUS, auch ım irdıschen Bereıch mıiıt irdısch-polıtı-zugedacht wurde, dıe laudatıo halten. VOor eiıner besonde- schen Mitteln Frieden stiften un Frieden halten, zeıgtX  —- (regehbenheit, insofern nıcht einen, sondern ZweIl Preis-
trager ehren gilt, den Kardinal Augustin Bea und den uns jedoch dje Vordergründigkeıit un Vorläufhgkeit K

poliıtischen J] uns AIl dieses ITun Dleibt notwendig undnıederlandıschen Theologen Dr Wiıllem Vısser 't Hoott erläislıch, bedart ber für den (Grläubigen der rechten Einord-Welche große geschichtliche naherhin kırchengeschichtliche
Dımension verbindet sıch miıt dıesen hbeıden Namen: der un des rechten Maßes Im Kpheser-Brief heißt

„Denn 1st Friede. der da beide einem machte undeine, Sohn des Ignatius VO  mx Loyola, der andere, FYheologe der dıe Scheidewand des /a UNES niederriß, diıe Feindschaft ıInreformı:erten Kirche Galvins, der eine, Kurienkardinal der
römıschen Kırche, der andere, Generalsekretär des (O)kumeni- seinem Fleische, das (sesetz der (Grebhote, qAıe Satzungen Sind,

vernichtete. auf da cdıie ZweIl in ıhm eınem UuCNMNschen KRates der Kırchen In enf Beide siınd Maänner der Menschen schadffe, Friıeden stiftend, Unı versöhne die beidenKıirche, beıde In besonderer Weise Uuntier (rottes Wort gestellt,
beide haben ıhr Leben un Werk der Einheıt der Christen- In eınem 1eih ott durch das KTEeUZ, C der C236 Feindschaft

getötet ın ıhm Und kam un verkündete Frieden euch denheit gewıdmet. Beide WwWISSeEN auch dıe Schmerzlichkeit der Fernen und Frieden den Nahen: enn durch ıh haben WIrIrennung VOoO  — Menschen, cdie dem Kvangelium Christiı VT beide ın eınem (zeist Zugang ZU Vater“* (Eph 2, 14—18pfilichtet sind und dıe doch in verschiedenen Glaubensgemein- Eis ıst 1er nıcht der Platz, die Analyse des Wortes Friede,schaften leben Sıe wissen dAas Skandalon, das in der
Gespaltenheit der Christen Un der Kırchen lıegt, un gerade das sıch O01 mal 1m Neuen J estament findet, selten 1ın selNer

griechischen Grundbedeutung als Ausdruck für den politi-ıIn diıeser Stunde, ıhnen als den bedeutenden Anwälten
schen Friedenszustand bıs seiner ben umrissenen An-des ökumeniıschen Gedankens der Friedenspreis des Deutschen

Buchhandels verliehen WwITd, werden 1E diese J'rennung Viel- hebung ZU eschatologischen Begriff ausführlıcher darzulegen.
e entscheidende Aussage, ıe das Neue J estament mıt ihmteicht schmerzlıcher denn je empfinden.

1ewohl] Iso di:e audatıo auf dıe Dignitat des Jeweıls (ze- jJedenfalis verkundet. ist, daß der „Raum (sottes un der
chrten bezogen ist, „auf die Wüuürde, die einem Menschen Welt“ zusammengeschlossen werden eınem Raum der Nähe

(xottes” Friede ıst somıt das durch Christus geschenkte Leben,eıgen ıst, sotern mehr ıst als alles, w 15 schafft“, gılt
doch, dafs WIr Adıe diesjährıgen Preisträger ohl NUurLr ann Uun! das kvangelium des Friedens (Eph 0, 15) drent der Ver-
recht wurdigen un verstehen können., WITr begreifen, söhnung des Menschen mıt (rott, ıst „Dienst der Versoch-

nung” (2 Kor 18) er Friede ısft ber zugleich auch dasdafß S1E mıiıt ihrer Persönlichkeit und mıt ihrem Werk auf eiıNe
Welt hinweisen, In der Begriffe wıe Friede un:! Einheit eiIne Aufbauprinzıp der (rzemeinde, der Kirche Indem der Friede
besondere, unverwechselhare heilsgeschichtliche Bedeutung Vo  — den Je einzeinen gehalten wırd. ındem C1E das, W Aas S1C
haben, autf dıe Welt des Alten un Neuen Yestamentes, des als abe (Gottes empfangen haben, 1n ihrer konkreten Exi-
heilsgeschichtlichen Einbruchs (sottes 1n ce Menschheit. Da- StEeNZ aktualisieren, bauen 1E mıt Bau der (semeinde. {n-
beı wird einsichtig, dafs dıe Vokabeln „schalom” ım Alten sofern bedingen Friede und Einheit einander. das „Band des
J estament und ELONVYT 1m Neuen J estament, cdie WIr mıt Friedens“ bewahrt dıe Kınheit des (seistes (Eıph 4, 3) Auch
Friede übersetzen, en weıitaus breiteres Bedeutungsfeld be- dieser Gedanke ist zunachst 1Ur auf die innerkirchliche Sıtua-

Nach der einleitenden Ansprache von Friedrich Georgi, dem 
Vorsteher des Börsenvereins des Deutschen Buchhandels, und 
dem Grußwort des Frankfurter Oberbürgermeisters Professor 
Dr. Brundert folgte die 

Laudatio von Professor Dr. Paul Mikat 

Im Jahre 1958 wurde der Friedenspreis des Deutschen Buch-
handels Karl Jaspers verliehen, und Hannah Arendt umriß 
damals an dieser Stelle in ihrer Festrede zu Ehren des Philo-
sophen die Aufgabe einer laudatio mit den Worten: „In der 
Laudatio muß in der Tat alles, wie die Römer — die in diesen 
Dingen erfahrener waren als wir— meinten, auf die Dignität 
der Person bezogen bleiben: in laudationibus ad personarum 
dignitatem omnia perferentur (Cicero, De Oratore I, 141), 
auf die Würde nämlich, die einem Menschen eigen ist, sofern 
er mehr ist als alles, was er schafft. Diese Würde zu erkennen 
und zu feiern ist nicht Sache der Fachkollegen und Experten; 
sie kann sich nur durch ein der Öffentlichkeit ausgesetztes 
Leben bewähren und beweisen, und die Preisung bestätigt nur 
das, was diese Offentlichkeit längst weiß. Die laudatio kann 
also nur das auszusprechen versuchen, was Sie alle wissen. 
Darin liegt ein großer Sinn, weil das Gehörtwerden dem in 
der Verborgenheit der je Einzelnen Gewußten eine Leucht-
kraft verleiht, die es als Erscheinung in der Wirklichkeit be-
stätigt." 
Auf die Dignität der Person bezogen bleiben: das bedeutet 
aber nun nicht ein chronologisch geordnetes Aufzählen be-
deutender Lebensfakten des Gefeierten, eine strenge Treue 
gegenüber der Biographie, sondern bedingt die Verpflichtung, 
deutlich zu machen, was den geehrten Menschen in so prägen-
der und unverwechselbarer Weise dem Bewußtsein der Öffent-
lichkeit und seiner Zeit vergegenwärtigt. In gewisser Hinsicht 
ist der Träger eines Preises, wie ihn hier der Deutsche Buch-
handel verleiht, ja auch ein Repräsentant unserer Selbst, 
unserer Wünsche und Hoffnungen, unseres Zweifels wie un-
seres Glaubens. 
In diesem Jahre steht dabei der, dem die ehrenvolle Aufgabe 
zugedacht wurde, die laudatio zu halten, vor einer besonde-
ren Gegebenheit, insofern es nicht einen, sondern zwei Preis-
träger zu ehren gilt, den Kardinal Augustin Bea und den 
niederländischen Theologen Dr. Willem Visser 't Hooft. 
Welche große geschichtliche — näherhin kirchengeschichtliche 
— Dimension verbindet sich mit diesen beiden Namen: der 
eine, Sohn des Ignatius von Loyola, der andere, Theologe der 
reformierten Kirche Calvins, der eine, Kurienkardinal der 
römischen Kirche, der andere, Generalsekretär des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen in Genf. Beide sind Männer der 
Kirche, beide in besonderer Weise unter Gottes Wort gestellt, 
beide haben ihr Leben und Werk der Einheit der Christen-
heit gewidmet. Beide wissen auch um die Schmerzlichkeit der 
Trennung von Menschen, die dem Evangelium Christi ver-
pflichtet sind und die doch in verschiedenen Glaubensgemein-
schaften leben. Sie wissen um das Skandalon, das in der 
Gespaltenheit der Christen und der Kirchen liegt, und gerade 
in dieser Stunde, wo ihnen als den bedeutenden Anwälten 
des ökumenischen Gedankens der Friedenspreis des Deutschen 
Buchhandels verliehen wird, werden sie diese Trennung viel-
leicht schmerzlicher denn je empfinden. 
Wiewohl also die laudatio auf die Dignität des jeweils Ge-
ehrten bezogen ist, „auf die Würde, die einem Menschen 
eigen ist, sofern er mehr ist als alles, was er schafft", so gilt 
doch, daß wir die diesjährigen Preisträger wohl nur dann 
recht würdigen und verstehen können, wenn wir begreifen, 
daß sie mit ihrer Persönlichkeit und mit ihrem Werk auf eine 
Welt hinweisen, in der Begriffe wie Friede und Einheit eine 
besondere, unverwechselbare heilsgeschichtliche Bedeutung 
haben, auf die Welt des Alten und Neuen Testamentes, des 
heilsgeschichtlichen Einbruchs Gottes in die Menschheit. Da-
bei wird einsichtig, daß die Vokabeln „schalom" im Alten 
Testament und „ eipAvr) " im Neuen Testament, die wir mit 
Friede übersetzen, ein weitaus breiteres Bedeutungsfeld be- 

sitzen als unser deutsches Wort Friede und daß sie nur aus 
der geistigen, religiösen Situation der biblischen Welt und 
Heilsbotschaft voll verstanden werden können. Das hebräische 
Wort „schalom" im Alten Testament besitzt eine Grund-
bedeutung, die sich etwa mit „Wohlsein, Wohlbefinden" wie-
dergeben läßt. Dieser Begriff steht in einer engen, theologisch 
bedeutsamen Verbindung mit einem anderen wichtigen bibli-
schen Terminus, mit dem Begriff „berith", Bund. In dieser 
Verbindung wird „schalom", Friede, dann zu einem Ausdruck 
der Heilsgesinnung Gottes gegenüber seinem Volke. Frieden 
haben und einem Menschen Frieden wünschen besagt dem-
nach zuerst: Frieden mit Gott haben, unter dem Segen Gottes 
stehen. Dieser Friede mit Gott birgt aber, wie auch das rab-
binische Schrifttum zeigt, ein Verhältnis zum Mitmenschen, 
das bereits auf das neutestamentliche Liebesgebot verweist. 
Für den Friedensbegriff des Neuen Testamentes sind die 
Worte Jesu bei der Aussendung der Jünger aufhellend. Im 
Matthäus-Evangelium findet sich das Herrenwort: „Bei eurem 
Eintritt wünscht dem Hause Frieden. Ist nun das Haus es 
wert, so wird der Friede, den ihr wünscht, ihm auch zuteil; 
verdient es ihn aber nicht, so fällt der Friedensgruß auf euch 
zurück" (Matth 10, 12-13). Hier ist der Friedensgruß, wie er 
heute noch im Morgenland üblich ist, neu interpretiert: er 
bedeutet Heil, das Heil, das der Erlöser der Welt bringt. 
Heinrich Zimmermann sagt in seinem jüngst erschienenen 
Aufsatz „Friede im Verständnis des Neuen Testaments": 
„Wenn der auferstandene Herr die Jünger mit e ū p.ty 
anredet, so entbietet er ihnen den jüdischen Gruß, aber er 
schenkt ihnen damit zugleich das Heil, das er als der Erhöhte 
zu gehen vermag. Die Welt kann dieses Heil nur wünschen, 
er dagegen schenkt es wirklich." Ganz deutlich wird die Be-
sonderheit und Andersartigkeit des neutestamentlichen Frie-
densbegriffes, wenn es im Johannes-Evangelium heißt: „Frie-
den hinterlasse ich euch, meinen Frieden gebe ich euch. Ich 
gebe euch keinen Frieden, wie die Welt ihn gibt" (Joh 14, 27). 
Dieses Wort darf nicht verstanden werden als Absage an die 
irdischen Friedensbemühungen. Die Andersartigkeit des Frie-
densbegriffes, die uns hier begegnet, schließt nicht die Not-
wendigkeit aus, auch im irdischen Bereich mit irdisch-politi-
schen Mitteln Frieden zu stiften und Frieden zu halten, zeigt 
uns jedoch die Vordergründigkeit und Vorläufigkeit unseres 
politischen Tuns. All dieses Tun bleibt notwendig und un-
erläßlich, bedarf aber für den Gläubigen der rechten Einord-
nung und des rechten Maßes. Im Epheser-Brief heißt es: 
„Denn er ist unser Friede, der da beide zu einem machte und 
die Scheidewand des Zaunes niederriß, die Feindschaft in 
seinem Fleische, das Gesetz der Gebote, die Satzungen sind, 
vernichtete, auf daß er die zwei in ihm zu einem neuen 
Menschen schaffe, Frieden stiftend, und versöhne die beiden 
in einem Leib Gott durch das Kreuz, er, der die Feindschaft 
getötet in ihm. Und er kam und verkündete Frieden euch den 
Fernen und Frieden den Nahen; denn durch ihn haben wir 
beide in einem Geist Zugang zum Vater" (Eph 2, 14-18). 

Es ist hier nicht der Platz, die Analyse des Wortes Friede, 
das sich 91mal im Neuen Testament findet, selten in seiner 
griechischen Grundbedeutung — als Ausdruck für den politi-
schen Friedenszustand — bis zu seiner eben umrissenen An-
hebung zum eschatologischen Begriff ausführlicher darzulegen. 
Die entscheidende Aussage, die das Neue Testament mit ihm 
jedenfalls verkündet, ist, daß der „Raum Gottes und der 
Welt" zusammengeschlossen werden zu einem Raum der Nähe 
Gottes". Friede ist somit das durch Christus geschenkte Leben, 
und das Evangelium des Friedens (Eph 6, 15) dient der Ver-
söhnung des Menschen mit Gott, es ist „Dienst der Versöh-
nung" (2. Kor 5, 18). Der Friede ist aber zugleich auch das 
Aufbauprinzip der Gemeinde, der Kirche. Indem der Friede 
von den je einzelnen gehalten wird, indem sie das, was sie 
als Gabe Gottes empfangen haben, in ihrer konkreten Exi-
stenz aktualisieren, bauen sie mit am Bau der Gemeinde. In-
sofern bedingen Friede und Einheit einander, das „Band des 
Friedens" bewahrt die Einheit des Geistes (Eph 4, 3). Auch 
dieser Gedanke ist zunächst nur auf die innerkirchliche Situa- 
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tıon bezogen, gewıinnt ber doch bei einer tieferen Betrach- der Friede, den Deine Vaterhuld uns schenkt, die christlıchen
tungsweise eine weılt über dıe Kirche hinausgreifende Bedeu- Lander VOTL Jedem Feinde sicherstelle.“ meıne, das
tung In dem Maße, 1n dem der F*riede durch eın aktives Jun, nıcht genugt, daß ben nıcht UT den Frieden der Chri-
durch aktıve Friedenspolitik, durch Aussöhnung der einzelnen sten geht, sondern den Frıeden aller. Wir werden auch In
un: der Völker, gefördert wird, ın dem Mafße verwirklicht uNnscTEIN politıschen Alltag 90938 dann verhindern, dafi Begriffe
sıch dıe Solidarıtät Un! die Einheijt der Menschen VOTL ott. W1e „Friede”, „Fınheit”, „Freiheit” abgegriffenen Mün-
Zugleich ber wiıird hıer siıchtbar, daß Friede auch 1 polıitı- Z werden, wenn WITr bereit sind, miı+t dem Eunsatz
schen Raum nıcht lediglich eine Angelegenheit des äußeren uUuNnseTCL Sanzen Person den F*rieden nıcht DUr postulieren,
Wohlverhaltens ist, sondern immer voraussetzt eine bestimmte sondern zuch 1Ns Werk setizen. Und das zeichnet das Leben
innere Gesinnung, den Geist der Versöhnung un: Aussöh- dieser Preisträger Aus, daiß S1e nıcht NUur ber den Frieden
Nun$S, den (Greist der Brüderlichkeit, un: al dies erscheıint geschrıeben haben, da{i S1€E nıcht 11UI theologische Erwägungen
dann als Abbild des eigentlich Versöhnung st1ftenden Werkes ZU Problem der Einheit angestellt haben, sondern da S1€e
in der menschlichen Geschichte, der Menschwerdung un des auch in ihrer Haltung, 1n ihrem konkreten kırchenpolıitischen
Opfertodes Christı. Handeln dem FErieden un der Einheit dıenen.
Fri:ede ist 1n der Welt des Neuen J] estaments weıtaus mehr Es ıst bekannt, dafß Visser t Hoontft hıs in dieses Jahr General-
als NUur das zeıtweiliıge Ruhen der Waffen, mehr als die Fın- csekretär des ()kumenischen Rates der Kırchen Wa  — Es ıst be-
tracht der Nationen wıewohl auch das schon schr 1e1 ist kannt, daß Augustin Kardina] Bea über fast ZWE] Jahrzehnteund wıewohl auch Jag für Jag darum kämpfen gılt Rektor des Fapstlıchen Bibelinstitutes SCWESCH ıst un: als

ist zunächst abe (Gottes, ist eın personales Element. Und Leıter des Sekretarijats für dıe Förderung der Eınheit der
ebenso annn dıe Einheit nıemals 11UI als „organisatorische”, Christen entscheidend den ökumenischen harakter des KOnNn-
als „institutionelle” Eunheit verstanden werden. Die Organt- zıls beeinflußt hat Hragt INATl, WwW”d>5S5 für das Lebenswerk der
satorısche Einheit stellt allentalls eine Konsequenz Un den beiden Preisträger kennzeichnend ıst, ıst die Bemühungsıchtbaren Ausdruck einer geistigen Eınheit dar den Dialog der Kırchen als Voraussetzung der ersehnten
Schon das frühgriechische enken kennt dıe Kınsicht, daß Einheit. Das Bekenntnis ZU) Dialog Uun: das Meditieren ber
Entwicklung un Fortschrıtt ın der Welt ste{is auf AÄAusein- den Dialog stehen sinngemäfß auch In der Miıtte ihrer Schrif-
andersetzung beruht, auf Kontrasten, auf Gegensätzen. Wer ten, besonders dıe 1 heologie Visser t Hootts könnte INa  — als
unter Frieden eın Verstummen dieser (Gegensätze Un!: unter Theologie des Dialogs bezeichnen. Niıcht zufällig ist neben
Einheit eın gewaltsames Unterwerfen alles Indivyiduellen dem großen ar] Barth der Philosoph des Dialogs Martin
unter eın dominijerendes organısatorısches Prinzip versteht, Buber zuch Friedenspreistrager des Deutschen Buch-
der Läßt dıe geistıgen Kräfte der Menschen Un: Völker handels eiıner seiner Lehrer.
starren un: acht sıch Zu Anwalt eınes vielleicht außerlich Wer das Wort Dialog gebraucht, der cpllte sıch bewußfßt se1ln,imponj]erenden, zugleich ber monofonen (G(Gemeinwesens, das da{fß mıt ıhm eın personaler Begriff angesprochen wird Der
ın seiner lahmenden Geschlossenhertt eınen Angriff auf dıe
Freiheit des Menschen darstellen müüußte Eın sölches and Dialog der Kırchen ıst nıcht moglıch hne den Dialog der

konkreten Personen, dıe iıhn führen. Einheit un: Friede se{-
Utopia wird In unsSeEIrICr Zeıt, die ertüllt ıst YOon ideologıischen
Gegensatzen un gefährlichen polıtıschen Spannungen, ZWar

/Ä®  — stie den Dialog VOTAaUS, 3301 dıe dialogische Existenz des
Menschen iıst eiıne anthropologische Grundbefindlichkeit. Der

nıcht selten vorschnell ersehnt, der Preis jedoch, der tür eın Mensch ıst das Wesen des Dialogs, seine Existenz ist VoO
solches (GGemeinwesen eısten m  waäre, Wäare immer 1Ur der
Preıis der persönlichen Freiheit. Anfang dialogische Existenz. Der Mensch, der sıch in die

Vereinzelung zurückzieht, g1ıbt einen eıl seiıner Menschlich-
Unsere Preistraäger stehen unter eıner anderen, den Raum keıt auf Die lıterarıische Fiktion VO Robinson-Dasein De-
menschlicher Planung überschreitenden Friedensverheißung zeıichnet eınen Notzustand un: etztlıch eiINE Verkümmerung.
Un unier einem Glauben dıe Einheit der Menschen, der Das arıstotelische Wort VO Menschen als ZOU0N politıkon
miıt Vereinheitlichung nıchts Z{ fun hat W enn ber Friede im (— dem Wesen der Polis — ) enttaltet seINe N Wahrheit
eigentlichen Sınne (reschenk un: abe (rsottes ist w as bedeu- ersi, wenn 1ın der Gemeinschaft dıe Fulle der Verflechtungen
tet ann „Arbeıt f3r den Frieden “ ? Denn der Frıede, WI1C ıhn erkannt wiırd, dAıe€ sıch unter den Menschen gebildet haben
das Neue Testament versteht, ann Ja nıcht hergestellt, annn und Tag für Tag neu bılden. Ist ber dıe menschlıche Eixistenz
Ja nıcht geschaffen werden. Aktıve Friedensarbeit bedeutet dialogische Existenz und exıistiert der Mensch ıim Hınblıck auf
diıe Zurüstung Un Bereitung der Herzen un menschlichen eın Du, dann gilt das auch urn in esonderem Matle für dıe
Gresimmnung, den Frieden als (GSottes abe empfangen, Stellung des Menschen gegenuüber Gott, der den Menschen als
ıh bewahren un: nıcht verlieren. Auch dıe Einheit ist SC1IN Dıa geschaffen hat FEriede unter den Menschen SEeIzZz dıe
Geschenk (zsottes, un das Werk diıeser beıden Preistrager Aktualis:erung der dialogischen Eixistenz VOTAaUS, das heißt
besteht nıcht darın, daßß S1€E die Einheit schaffen, sondern daß die volle Bejahung des anderen Menschen, der mır begegnet
S1€ auf dıe Einheit vorbereıten, daß S1C Mauern niederreißen, un: dem ich begegne Beide, Kardinal Bea und Visser 't
Scheidewände abbauen, Jlore aufschließen. Indem S1e das {un, Hooft, haben 1n vielfältiger Weise darauf hingewiesen, daß
In Wort un: Werk, dienen S1€E der Solidarität der Menschen, das Verhaäaltnis (Sottes den Menschen der entscheı:dende
der Christen un: Nıchtchristen, der Nahen un: der Fernen. (Gsrund {ur die Solıdarıtäat der Menschen untereinander ist
Auch 1er wırd wıederum deutlıch, W1C sechr das Werk der Diıalogische Existenz bedeutet immer uch verbundene Exi-
Preistrager, wıewohl CS eın auf die Kırche bezogenes Werk sStenNz. Del aller Andersartigkeit Uun: Unterschiedlichkeit gibt
ıst, über den Bereich der Kırche hinaus auf dıe Menschheit die V  - ott AUS Liebe gewollte Verbundenheit, dıe dıe
weıst. Denn geht Ja nıcht 11U1 den Friıeden der Christen, Indiıyıdualitäat nıcht aufhebt, bDer die Geschöpfe in e1ınNe leben-
sondern geht den Frieden der Menschen, und dıe hrı- dıge innere Beziehung Die J atsache, daf jeder Mensch
csten werden ın dem Male glaubwurdıg ıhren Herrn bezeugen, (rsottes Du ist, begründet Der noch mehr als LU ıiıne mensch-
WI1EC S1e bereıt sind, ber den Bereich ihrer Kırche hinaus ıche Solidarıtat. Sie begründet dıe Eıinheit des Menschen-
friedenstittend wıirken. geschlechtes VOIr ott SO W1€ der einzelne Mensch (sleichnis
In der Meßliturgie der katholischen Kirche lautet das Still- (Gottes ist, spÄl das Verhältnis VO Menschen ZU Men-
gebet der Votivmesse Frieden: „Deus, quı credentes in te schen (rJeichnis des Verhältnisses ott Mensch se1n, das
populus nNullıs S1NI1S concutiı terroribus: dignare PrCCCS et heißt die Liebe, die das Grundgesetz der Schöpfung ist, dAıje
hostias dıcatae t1bı plebıs SUSC1IPETrE; uL paX, r tua pletate CON- Be] ahung des Du, wird somıt ZUI menschlichen Grundhaltung
P christianorum fines ah mnı hoste tacıat CSSC securos” chlechthın Gerade das macht dıe Ungeheuerlichkeit des {1as-

„Gaott, Du duldest nıcht, da Schrecknisse die Völker CS ‚U5, da der hassende Mensch den Gehaßten verneınt. Er
schuttern, dıe ıch gylauben; Ial Dich herab, dıe Gebete 111 ı h; „vernichten” in des Wortes wahrster Bedeutung,
un Opfer des Dir geweihten Volkes anzunehmen, auf daß 111 ıhn ausgelöscht sehen. Nur Wr sıch das klar VOT Augen

tion bezogen, gewinnt aber doch bei einer tieferen Betrach-
tungsweise eine weit über die Kirche hinausgreifende Bedeu-
tung. In dem Maße, in dem der Friede durch ein aktives Tun, 
durch aktive Friedenspolitik, durch Aussöhnung der einzelnen 
und der Völker, gefördert wird, in dem Maße verwirklicht 
sich die Solidarität und die Einheit der Menschen vor Gott. 
Zugleich aber wird hier sichtbar, daß Friede auch im politi-
schen Raum nicht lediglich eine Angelegenheit des äußeren 
Wohlverhaltens ist, sondern immer voraussetzt eine bestimmte 
innere Gesinnung, den Geist der Versöhnung und Aussöh-
nung, den Geist der Brüderlichkeit, und all dies erscheint 
dann als Abbild des eigentlich Versöhnung stiftenden Werkes 
in der menschlichen Geschichte, der Menschwerdung und des 
Opfertodes Christi. 
Friede ist in der Welt des Neuen Testaments weitaus mehr 
als nur das zeitweilige Ruhen der Waffen, mehr als die Ein-
tracht der Nationen — wiewohl auch das schon sehr viel ist 
und wiewohl es auch Tag für Tag darum zu kämpfen gilt —, 
er ist zunächst Gabe Gottes, ist ein personales Element. Und 
ebenso kann die Einheit niemals nur als „organisatorische", 
als „institutionelle" Einheit verstanden werden. Die organi-
satorische Einheit stellt allenfalls eine Konsequenz und den 
sichtbaren Ausdruck einer geistigen Einheit dar. 

Schon das frühgriechische Denken kennt die Einsicht, daß 
Entwicklung und Fortschritt in der Welt stets auf Ausein-
andersetiung beruht, auf Kontrasten, auf Gegensätzen. Wer 
unter Frieden ein Verstummen dieser Gegensätze und unter 
Einheit ein gewaltsames Unterwerfen alles Individuellen 
unter ein dominierendes organisatorisches Prinzip versteht, 
der läßt die geistigen Kräfte der Menschen und Völker er-
starren und macht sich zum Anwalt eines vielleicht äußerlich 
imponierenden, zugleich aber monotonen Gemeinwesens, das 
in seiner lähmenden Geschlossenheit einen Angriff auf die 
Freiheit des Menschen darstellen müßte. Ein solches Land 
Utopia wird in unserer Zeit, die erfüllt ist von ideologischen 
Gegensätzen und gefährlichen politischen Spannungen, zwar 
nicht selten vorschnell ersehnt, der Preis jedoch, der für ein 
solches Gemeinwesen zu leisten wäre, wäre immer nur der 
Preis der persönlichen Freiheit. 

Unsere Preisträger stehen unter einer anderen, den Raum 
menschlicher Planung überschreitenden Friedensverheißung 
und unter einem Glauben an die Einheit der Menschen, der 
mit Vereinheitlichung nichts zu tun hat. Wenn aber Friede im 
eigentlichen Sinne Geschenk und Gabe Gottes ist, was bedeu-
tet dann „Arbeit für den Frieden"? Denn der Friede, wie ihn 
das Neue Testament versteht, kann ja nicht hergestellt, kann 
ja nicht geschaffen werden. Aktive Friedensarbeit bedeutet 
die Zurüstung und Bereitung der Herzen und menschlichen 
Gesinnung, um den Frieden als Gottes Gabe zu empfangen, 
ihn zu bewahren und nicht zu verlieren. Auch die Einheit ist 
Geschenk Gottes, und das Werk dieser beiden Preisträger 
besteht nicht darin, daß sie die Einheit schaffen, sondern daß 
sie auf die Einheit vorbereiten, daß sie Mauern niederreißen, 
Scheidewände abbauen, Tore aufschließen. Indem sie das tun, 
in Wort und Werk, dienen sie der Solidarität der Menschen, 
der Christen und Nichtchristen, der Nahen und der Fernen. 

Auch hier wird wiederum deutlich, wie sehr das Werk der 
Preisträger, wiewohl es ein auf die Kirche bezogenes Werk 
ist, über den Bereich der Kirche hinaus auf die Menschheit 
weist. Denn es geht ja nicht nur um den Frieden der Christen, 
sondern es geht um den Frieden der Menschen, und die Chri-
sten werden in dem Maße glaubwürdig ihren Herrn bezeugen, 
wie sie bereit sind, über den Bereich ihrer Kirche hinaus 
f riedenstif tend zu wirken. 
In der Meßliturgie der katholischen Kirche lautet das Still-
gebet der Votivmesse um Frieden: „Deus, qui credentes in te 
populus nullis sinis concuti terroribus: dignare preces et 
hostias dicatae tibi plebis suscipere; ut pax, a tua pietate con-
cessa, christianorum fines ab omni hoste faciat esse securos" 
— „Gott, Du duldest nicht, daß Schrecknisse die Völker er-
schüttern, die an Dich glauben; laß Dich herab, die Gebete 
und Opfer des Dir geweihten Volkes anzunehmen, auf daß 

der Friede, den Deine Vaterhuld uns schenkt, die christlichen 
Länder vor jedem Feinde sicherstelle." Ich meine, daß das 
nicht genügt, daß es eben nicht nur um den Frieden der Chri-
sten geht, sondern um den Frieden aller. Wir werden auch in 
unserem politischen Alltag nur dann verhindern, daß Begriffe 
wie „Friede", „Einheit", „Freiheit" zu abgegriffenen Mün-
zen werden, wenn wir bereit sind, stets mit dem Einsatz 
unserer ganzen Person den Frieden nicht nur zu postulieren, 
sondern auch ins Werk zu setzen. Und das zeichnet das Leben 
dieser Preisträger aus, daß sie nicht nur über den Frieden 
geschrieben haben, daß sie nicht nur theologische Erwägungen 
zum Problem der Einheit angestellt haben, sondern daß sie 
auch in ihrer Haltung, in ihrem konkreten kirchenpolitischen 
Handeln dem Frieden und der Einheit dienen. 

Es ist bekannt, daß Visser 't Hooft bis in dieses Jahr General-
sekretär des Okumenischen Rates der Kirchen war. Es ist be-
kannt, daß Augustin Kardinal Bea über fast zwei Jahrzehnte 
Rektor des Päpstlichen Bibelinstitutes gewesen ist und als 
Leiter des Sekretariats für die Förderung der Einheit der 
Christen entscheidend den ökumenischen Charakter des Kon-
zils beeinflußt hat. Fragt man, was für das Lebenswerk der 
beiden Preisträger kennzeichnend ist, so ist es die Bemühung 
um den Dialog der Kirchen als Voraussetzung der ersehnten 
Einheit. Das Bekenntnis zum Dialog und das Meditieren über 
den Dialog stehen sinngemäß auch in der Mitte ihrer Schrif-
ten, besonders die Theologie Visser 't Hoofts könnte man als 
Theologie des Dialogs bezeichnen. Nicht zufällig ist neben 
dem großen Karl Barth der Philosoph des Dialogs Martin 
Buber — auch er Friedenspreisträger des Deutschen Buch-
handels — einer seiner Lehrer. 

Wer das Wort Dialog gebraucht, der sollte sich bewußt sein, 
daß mit ihm ein personaler Begriff angesprochen wird. Der 
Dialog der Kirchen ist nicht möglich ohne den Dialog der 
konkreten Personen, die ihn führen. Einheit und Friede set-
zen stets den Dialog voraus, und die dialogische Existenz des 
Menschen ist eine anthropologische Grundbefindlichkeit. Der 
Mensch ist das Wesen des Dialogs, seine Existenz ist von 
Anfang an dialogische Existenz. Der Mensch, der sich in die 
Vereinzelung zurückzieht, gibt einen Teil seiner Menschlich-
keit auf. Die literarische Fiktion vom Robinson-Dasein be-
zeichnet einen Notzustand und letztlich eine Verkümmerung. 
Das aristotelische Wort vom Menschen als zoon politikon 
(— dem Wesen der Polis —) entfaltet seine ganze Wahrheit 
erst, wenn in der Gemeinschaft die Fülle der Verflechtungen 
erkannt wird, die sich unter den Menschen gebildet haben 
und Tag für Tag nett bilden. Ist aber die menschliche Existenz 
dialogische Existenz und existiert der Mensch im Hinblick auf 
ein Du, dann gilt das auch und in besonderem Maße für die 
Stellung des Menschen gegenüber Gott, der den Menschen als 
sein Du geschaffen hat. Friede unter den Menschen setzt die 
Aktualisierung der dialogischen Existenz voraus, das heißt: 
die volle Bejahung des anderen Menschen, der mir begegnet 
und dem ich begegne. Beide, Kardinal Bea und Visser 't 
Hooft, haben in vielfältiger Weise darauf hingewiesen, daß 
das Verhältnis Gottes zu den Menschen der entscheidende 
Grund für die Solidarität der Menschen untereinander ist. 
Dialogische Existenz bedeutet immer auch verbundene Exi-
stenz. Bei aller Andersartigkeit und Unterschiedlichkeit gibt 
es die von Gott aus Liebe gewollte Verbundenheit, die die 
Individualität nicht aufhebt, aber die Geschöpfe in eine leben-
dige innere Beziehung setzt. Die Tatsache, daß jeder Mensch 
Gottes Du ist, begründet aber noch mehr als nur eine mensch-
liche Solidarität. Sie begründet die Einheit des Menschen-
geschlechtes vor Gott. So wie der einzelne Mensch Gleichnis 
Gottes ist, so soll das Verhältnis vom Menschen zum Men-
schen Gleichnis des Verhältnisses Gott — Mensch sein, das 
heißt: die Liebe, die das Grundgesetz der Schöpfung ist, die 
Bejahung des Du, wird somit zur menschlichen Grundhaltung 
schlechthin. Gerade das macht die Ungeheuerlichkeit des Has-
ses aus, daß der hassende Mensch den Gehaßten verneint. Er 
will ihn „vernichten" in des Wortes wahrster Bedeutung, er 
will ihn ausgelöscht sehen. Nur wer sich das klar vor Augen 
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führt, wırd dıe schartfe Verurteihlung des Hasses durch hrı- wırd.“ Und Kardınal Bea zıieht daraus die Folgerung: Wirk-
S£uUs verstehen können. . Ihr habt gyehört, da{fß den Alten ıche Einheit unter Menschen mMu eın menschliches Werk seın,
gesagt worden ist Du solist nıcht toten; weIr ber otet, der S1E mul hervorgehen AUS der bewußften Begegnung freier
so} dem Grerichte verftallen sein ber SdsC euch Jeder, Menschen.“ Dieser UnLıversalısmus hıer begegnen siıch dıe
der seInem Bruder zurnt, der wird des Gerichtes schuldıg beiden Preisträger wıird auch bei Visser 't Hooft ZU An-
seın“ (Matth 5, f.) un 1 ersten Johannesbrief lesen WIT: E ıntens1ver, bohrender Auseinandersetzungen. In seınem
„Jeder, der seiınen Bruder halt, ıst eın Menschenmörder, un Buch „Keın anderer Name untersucht den Synkretismus,
ihr wißt, Aals eın Menschenmörder ew1ges Leben bleibend ın der ZU: Phänomen besonders des geistıg engagıerten moder-
sich tragt‘ (1 Joh 3, 15) Hafß und Mord werden 1er aAaUuUS- ZecINn Menschen geworden ıst, un cte]lt cdıe Frage: „Aber bleibt
drucklich gyleichrang1ıg behandelt, beıde sınd Verneinung des nıcht dıe Wahrheit bestehen, dads WITr heute mehr enn ]€
Menschen: der Hali nımmt gewissermaßen den Mord der das ınNne Weltreligion brauchen, die eıne tragfähıge Grundlage
physische Leben vernichtet, im geistigen RKaum VOTWCS- für die Solidarıtät der Menschen ın einer ımmer kleiner WOI -

denden Welt bıetet” Und gıbt ıryendeinen anderen Weg,Wır haben CL ıer mıt allem aınderen tun als m1t eıner
sentimentalen Auffassung VO  — Frieden un 1 ıebe Das, w as aulßier durch 1ne Form on Synkretismus, solch einer

gemeınsamen Menschheitsreligion gelangen” Denn wenn1e7r als Tiebe bezeichnet WITd, Se{izZ Mut un Tapferkeit des
erzens VOTAaUS. Liebe hat ler nıchts mt 5Sympathıe der WIT nıcht versuchen, che Keligion harmonisieren,. wWw1Iı€e WTl -

Antipathıe Lun, sondern ıst eın schöpferischer Akt des den WITr annn jemals das gemeInsame Ethos, das allgemen
1nerkannte System geistiger Werte un sittlıcher PrinzıplenHeıilswollens. Wır so!lien Uuns uch 1n dieser Stunde iragen,

W as das ür unseTe Haltung 1 Alltag konkret bedeutet. Es finden, das WIT brauchen, uUNSCIE babylonische, geistige
hbedeutet den Verzicht auft (xewalt, den Verzicht auf Diskrimi- un sıttlıche Verwirrung überwinden, den Krıeg der Ideo-
nıerung, verlangt ıne Haltung, die dem Gegner l logien beenden un iınternatıonalem Recht un Sittlıchkeit
der persönlıche (regner, se1 CS der politische Gegner ohl- eINE feste Grundlage geben?” Es ıst einsichtig Un Vis-

SCT t Hooft aßt keinen Zweiftfel darüber Aals Menschen,11l Es schliefist die Gleichgültigkeit Z U}  n Ks bedeutet dıe Sorge
der Christen t ur dıe Nıchtchristen, der Glaubigen für dıe Un- die unter der Verheißung un dem Rut der christlichen Hen-
gläubıgen. Dals ıch nıcht NUur meın Heıil, sondern auch das Heiıl barung stehen, Qhesem Weg eıne Absage erteilen mussen.
des anderen wıll. ımmer auch steht. das ıst entscheidend. Nıcht dafs cdiese Fragen überhaupt gestellt werden, sondern
Eirst in salchen Konkretisationen wırd 19985 dıe J} Radika- wWw1€ S1E gestellt werden, A USs welcher Haltung un welcher Ver-

antwortun für qdie Welt, das ıst HNCUu und Zeichen uUNsSeIcThıtat der Welt spürbar, di;e dıe Heimat VO Augustın Bea uUn:
Visser 't+ Hooft ıst Zeıt, Zeichen uUunserTES Solidaritätsbewulitseins un Zel-

chen der Verantwortlichkeit, e sıch dem Chrısten FÜr cdıeEis ist unbestreıtbar, dafs qhese Gedanken In unscrer konkre-
ten hıstorischen Sıtuation 1n€e esondere Aktualisıerung — gesamte Welt, dem Glaubenden w1e€e dem Zweiftfler wWwI€e dem

Andersdenkenden, stellt Vısser 't Hooft und Bea WI1SSeEN, dafßfahren haben: S1IC sınd in der Mıtte uUuNsecTES Jahrhunderts für der Synkretismus keine Lösung ist ıst Vereinheitlichung,jeden VvVo  ] 398 existenzjeller un dringlıcher geworden als
vaelleicht jemals Die Entwicklung der modernen Natur- ber nıcht Einheit. S1e wissen ber zugleich das Gebot,

den anderen, den andersdenkenden Menschen ernst Zu neh-wıssenschaft uln Technik hat ja azu geführt, dafß dıe Erde
Inecn Ww1€e den Bruder IM (Glauben, SI1E wıssen dıe Solıdarı-Jetzt wiıirklıch eıne yeschichtliche FEinheit geworden ıst Man

annn s1e ıst jetzt ZU ersten Mal „rund”, rund ın dem tat der Menschen jJenseıts der Diıfferenzen iıhres Bıldes VOo  r

der Welt Ja dıe 1 oleranz.,. dıe Achtung VOorTrT dem anderenSinne, dafi auf ihr keine isolıerten Ereignisse YVO eıgent-
lıcher Bedeutung gıbt Jetzt stehen nıcht mehr verschiedene wird ıhnen einem göttlıchen Gebot „Wenn Gott, der der

absolute Herr der Menschen ıst un der .die geheimsten (re-mehr der weniıger isolerte geschichtliche belder nebeneıin- danken durchforscht, dıe menschliche Freiheıt achtet un: S1 €ander, twa cdie Vereinigten Staaten, der Europa, der Asıen,
Jetzt gibt eigentlich NUur noch eın geschichtliches Feld, ben nıcht vergewaltigt" sagt Hea einmal „wıievıiel mehr

mUussen WIT das tun in bezug auf UNSECETE Brüder, 1INEC Men-die Krde, un WIr erleben ZUur Leıt, dafß sich dieses DC-
schichtliche Feld gerade „planetarısch” erweıtert. Das bedeutet schen, dıe WIr sınd. Und bei Visser 't Haoaoftt hÄndet sıch ber

den Greist, 1n dem sıch diese Begegnung der Menschen beraber, daiß nıcht mehr die Möglichkeit verschiedener BHoote ihre Glaubensdifferenzen hinweg gestaltet, die Aussageg 1bt, sondern L1UTE noach das INE Boot, 17} dem WIr alle sıtzen.
o b WITr wissen der nıcht, o b WIr wollen der nıcht Dae „Martın Buber, V  — dem che vielleicht tiefgründigste Analyse

des W esens des Dialogs stamm({, hat sehr deutlıch ZU Aus-In früheren Zeıten bekannte, noch relaäufige Helatıon „weıt
entfernt“ ıst $lr uURSCIC Tage ungultıg geworden, weiıt entL- druck yebracht, dafßi dıe Voraussetzung ür eın echtes Gespräch

nıcht darın besteht. dais cdhe Partner sıch VO vornhereın darınfernt nıcht einmal mehr der Weltraum. die Verflechtung ein1g sIınd, ıhre eıyenen Überzeugungen relatıvıeren, S OM-der Menschen un Völker hat sıch verdichtet, da eın Schuß
ın einem anderen Kontinent der eın gelungenes Experiment ern Aa fß beide sıch gegenseit1g als Personen akzeptieren. DiIie

wesentlichste Bedingung, jemandem 17} eın echtes Ver-Au eınem aınderen Planeten UNnSsSceTITCH Alltag beeinflussen hältnıs kommen, ıst nıcht, dAafß miıt mı1r der ıch mıt ıhmkönnen. übereinstimme. der Aa WIT beıde bereıt sınd, eınen Kom-
Es ıst nıcht abzustreıten, dads dıese Eansıcht zunachst recht promi[ß auszuhandeln, sondern vielmehr, Aa ıch miıch dem
negatıve Folgen hatte dıie Furcht, dıe Sorge sınd standıgen anderen zuwende mıt der Bereitschalt, ihm zuzuhören, ıh
Begleitern uUuNnSercs Alltags geworden, die Sehnsucht nach verstehen un eine yegenseıtige Bereicherung anzustreben.Frieden un FEinheiıt ıst standıg begleitet VO dem besorgten
Blıck auf ırgendeinen polıtısch bedrohlichen Spannungsraum. drange iıhm meıne Persönlichkeit nıcht aulf, sondern stelle

miıch mı1t allem, WasSs ıch bın, seiner Verfügung.” „DennZugleich ber wachst 1ne€e Erkenntnis, die Kardınal Bea ın Menschen , he1ifit CS eıner anderen Stelle, „dıe dasseinem Buch „Einheit un Freıihelit“ WI1e folgt umrıls: „Die kvangelium nıcht hören der nıcht hören können, bleibenErforschung des Weltraumes bringt den Menschen mehr un Geschöpfe Gottes, Uun: Brüder, ür die Christus starb.“mehr zuU Bewulßlstsem. dadi S1e eine einzıge Famlıuilıe auf dieser
rde bılden, dafß dıe moderne Welt ungeahnte Wege un: Das Medıum., 1n dem die Begegnung mit dem anderen Men-
Mıttel bereithält, Au der Menschheit 1ne Familıe 1m schen stattfindet, ıst {ür Kardıinal Bea un Vısser 't ooft dıe
wahrsten Sınne des Wortes machen, 1ne Familıe, dıe nıcht Ehrfurcht und cdie Liebe ZU Naächsten als eınem Geschöpf

(rottes. Wenn S16 ın ıhrem Leben un: Denken $ur Frieden11U1I der gleichen Menschennatur Anteil! hat, sondern auch
die physıschen, intellektuellen un: geistigen Miıttel der Welt un Einheit tanden und stehen, ann gewil auch AUS Grün-
als ıhren gemeinsamen Besitz betrachtet: uch waächst das Be- den, wı1ıe S1E vorhın an'’edeutet wurden: Z US Sorge [1 dıe
wußltsein che Verpflichtung, Vo dıesen Mıtteln den rech- Zukunft UunscCrTErTr Völker, in der Erkenntnis der Lebensgesetze,
ien Gebrauch machen, dafs dAje Solidarıtät der Mensch- unter denen WIr heute stehen. Den iınnersten Antrıeb ıhres
heitsfamilie eın bloßes Ideal bleibt, sondern Wıiırklichkeit Handelns verstehen WIr ber NUurT, WEn Wır S1€ alc Gespraäachs-
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führt, wird die scharfe Verurteilung des Hasses durch Chri-
stus verstehen können. „Ihr habt gehört, daß zu den Alten 
gesagt worden ist: Du sollst nicht töten; wer aber tötet, der 
soll dem Gerichte verfallen sein. Ich aber sage euch: Jeder, 
der seinem Bruder zürnt, der wird des Gerichtes schuldig 
sein" (Matth 5, 21 f.); und im ersten Johannesbrief lesen wir: 
„Jeder, der seinen. Bruder haßt, ist ein Menschenmörder, und 
ihr wißt, daß kein Menschenmörder ewiges Leben bleibend in 
sich trägt" (1. Joh 3, 15). Haß und Mord werden hier aus-
drücklich gleichrangig behandelt, beide sind Verneinung des 
Menschen; der Haß nimmt gewissermaßen den Mord, der das 
physische Leben vernichtet, im geistigen Raum vorweg. 

Wir haben es hier mit allem anderen zu tun als mit einer 
sentimentalen Auffassung von Frieden und Liebe. Das, was 
hier als Liebe bezeichnet wird, setzt Mut und Tapferkeit des 
Herzens voraus. Liebe hat hier nichts mit Sympathie oder 
Antipathie zu tun, sondern ist ein schöpferischer Akt des 
Heilswollens. Wir sollten uns auch in dieser Stunde fragen, 
was das für unsere Haltung im Alltag konkret bedeutet. Es 
bedeutet den Verzicht auf Gewalt, den Verzicht auf Diskrimi-
nierung, es verlangt eine Haltung, die dem Gegner — sei es 
der persönliche Gegner, sei es der politische Gegner — wohl-
will. Es schließt die Gleichgültigkeit aus. Es bedeutet die Sorge 
der Christen für die Nichtchristen, der Gläubigen für die Un-
gläubigen. Daß ich nicht nur mein Heil, sondern auch das Heil 
des anderen will, wo immer er auch steht, das ist entscheidend. 
Erst in solchen Konkretisationen wird uns die ganze Radika-
lität der Welt spürbar, die die Heimat von Augustin Bea und 
Visser 't Hooft ist. 

Es ist unbestreitbar, daß diese Gedanken in unserer konkre-
ten historischen Situation eine besondere Aktualisierung er-
fahren haben; sie sind in der Mitte unseres Jahrhunderts für 
jeden von uns existenzieller und dringlicher geworden als 
vielleicht jemals zuvor. Die Entwicklung der modernen Natur-
wissenschaft und Technik hat ja dazu geführt, daß die Erde 
jetzt wirklich eine geschichtliche Einheit geworden ist. Man 
kann sagen: sie ist jetzt zum ersten Mal „rund", rund in dem 
Sinne, daß es auf ihr keine isolierten Ereignisse von eigent-
licher Bedeutung gibt. Jetzt stehen nicht mehr verschiedene 
mehr oder weniger isolierte geschichtliche Felder nebenein-
ander, etwa die Vereinigten Staaten, oder Europa, oder Asien, 
jetzt gibt es eigentlich nur noch ein geschichtliches Feld, eben 
die Erde, und wir erleben es zur Zeit, daß sich dieses ge-
schichtliche Feld gerade „planetarisch" erweitert. Das bedeutet 
aber, daß es nicht mehr die Möglichkeit verschiedener Boote 
gibt, sondern nur noch das eine Boot, in dem wir alle sitzen, 
ob wir es wissen oder nicht, ob wir es wollen oder nicht. Die 
in früheren Zeiten bekannte, noch geläufige Relation „weit 
entfernt" ist für unsere Tage ungültig geworden, weit ent-
fernt ist nicht einmal mehr der Weltraum, die Verflechtung 
der Menschen und Völker hat sich so verdichtet, daß ein Schuß 
in einem anderen Kontinent oder ein gelungenes Experiment 
auf einem anderen Planeten unseren Alltag beeinflussen 
können. 

Es ist nicht abzustreiten, daß diese Einsicht zunächst recht 
negative Folgen hatte: die Furcht, die Sorge sind zu ständigen 
Begleitern unseres Alltags geworden, die Sehnsucht nach 
Frieden und Einheit ist ständig begleitet von dem besorgten 
Blick auf irgendeinen politisch bedrohlichen Spannungsraum. 
Zugleich aber wächst eine Erkenntnis, die Kardinal Bea in 
seinem Buch „Einheit und Freiheit" wie folgt umriß: „Die 
Erforschung des Weltraumes bringt den Menschen mehr und 
mehr zum Bewußtsein, daß sie eine einzige Familie auf dieser 
Erde bilden, daß die moderne Welt ungeahnte Wege und 
Mittel bereithält, um aus der Menschheit eine Familie im 
wahrsten Sinne des Wortes zu machen, eine Familie, die nicht 
nur an der gleichen Menschennatur Anteil hat, sondern auch 
die physischen, intellektuellen und geistigen Mittel der Welt 
als ihren gemeinsamen Besitz betrachtet; auch wächst das Be-
wußtsein um die Verpflichtung, von diesen Mitteln den rech-
ten Gebrauch zu machen, so daß die Solidarität der Mensch-
heitsfamilie kein bloßes Ideal bleibt, sondern Wirklichkeit 

wird." Und Kardinal Bea zieht daraus die Folgerung: „Wirk-
liche Einheit unter Menschen muß ein menschliches Werk sein, 
sie muß hervorgehen aus der bewußten Begegnung freier 
Menschen." Dieser Universalismus — hier begegnen sich die 
beiden Preisträger — wird auch bei Visser 't Hooft zum An-
laß intensiver, bohrender Auseinandersetzungen. In seinem 
Buch „Kein anderer Name" untersucht er den Synkretismus, 
der zum Phänomen besonders des geistig engagierten moder-
nen Menschen geworden ist, und stellt die Frage: „Aber bleibt 
nicht die Wahrheit bestehen, daß wir heute mehr denn je 
eine Weltreligion brauchen, die eine tragfähige Grundlage 
für die Solidarität der Menschen in einer immer kleiner wer-
denden Welt bietet? Und gibt es irgendeinen anderen Weg, 
außer durch eine Form von Synkretismus, um zu solch einer 
gemeinsamen Menschheitsreligion zu gelangen? Denn wenn 
wir nicht versuchen, die Religion zu harmonisieren, wie wer-
den wir dann jemals das gemeinsame Ethos, das allgemein 
anerkannte System geistiger Werte und sittlicher Prinzipien 
finden, das wir brauchen, um unsere babylonische, geistige 
und sittliche Verwirrung zu überwinden, den Krieg der Ideo-
logien zu beenden und internationalem Recht und Sittlichkeit 
eine feste Grundlage zu geben?" Es ist einsichtig — und Vis-
ser 't Hooft läßt keinen Zweifel darüber —, daß Menschen, 
die unter der Verheißung und dem Ruf der christlichen Offen-
barung stehen, diesem Weg eine Absage erteilen müssen. 
Nicht daß diese Fragen überhaupt gestellt werden, sondern 
wie sie gestellt werden, aus welcher Haltung und welcher Ver-
antwortung für die Welt, das ist neu und Zeichen unserer 
Zeit, Zeichen unseres neuen Solidaritätsbewußtseins und Zei-
chen der Verantwortlichkeit, die sich dem Christen für die 
gesamte Welt, dem Glaubenden wie dem Zweifler wie dem 
Andersdenkenden, stellt. Visser 't Hooft und Bea wissen, daß 
der Synkretismus keine Lösung ist: er ist Vereinheitlichung, 
aber nicht Einheit. Sie wissen aber zugleich um das Gebot, 
den anderen, den andersdenkenden Menschen so ernst zu neh-
men wie den Bruder im Glauben, sie wissen um die Solidari-
tät der Menschen jenseits der Differenzen ihres Bildes von 
der Welt. Ja, die Toleranz, die Achtung vor dem anderen 
wird ihnen zu einem göttlichen Gebot. „Wenn Gott, der der 
absolute Herr der Menschen ist und der .die geheimsten Ge-
danken durchforscht, die menschliche Freiheit achtet und sie 
nicht vergewaltigt" — so sagt Bea einmal —, „wieviel mehr 
müssen wir das tun in bezug auf unsere Brüder, arme Men-
schen, die wir sind." Und bei Visser 't Hooft findet sich über 
den Geist, in dem sich diese Begegnung der Menschen über 
ihre Glaubensdifferenzen hinweg gestaltet, die Aussage: 
„Martin Buber, von dem die vielleicht tiefgründigste Analyse 
des Wesens des Dialogs stammt, hat sehr deutlich zum Aus-
druck gebracht, daß die Voraussetzung für ein echtes Gespräch 
nicht darin besteht, daß die Partner sich von vornherein darin 
einig sind, ihre eigenen Überzeugungen zu relativieren, son-
dern daß beide sich gegenseitig als Personen akzeptieren. Die 
wesentlichste Bedingung, um zu jemandem in ein echtes Ver-
hältnis zu kommen, ist nicht, daß er mit mir oder ich mit ihm 
übereinstimme, oder daß wir beide bereit sind, einen Kom-
promiß auszuhandeln, sondern vielmehr, daß ich mich dem 
anderen zuwende mit der Bereitschaft, ihm zuzuhören, ihn zu 
verstehen und eine gegenseitige Bereicherung anzustreben. 
Ich dränge ihm meine Persönlichkeit nicht auf, sondern stelle 
mich mit allem, was ich bin, zu seiner Verfügung." „Denn 
Menschen", so heißt es an einer anderen Stelle, „die das 
Evangelium nicht hören oder nicht hören können, bleiben 
Geschöpfe Gottes, und Brüder, für die Christus starb." 

Das Medium, in dem die Begegnung mit dem anderen Men-
schen stattfindet, ist für Kardinal Bea und Visser 't Hooft die 
Ehrfurcht und die Liebe zum Nächsten als einem Geschöpf 
Gottes. Wenn sie in ihrem Leben und Denken für Frieden 
und Einheit standen und stehen, dann gewiß auch aus Grün-
den, wie sie vorhin angedeutet wurden: aus Sorge um die 
Zukunft unserer Völker, in der Erkenntnis der Lebensgesetze, 
unter denen wir heute stehen. Den innersten Antrieb ihres 
Handelns verstehen wir aber nur, wenn wir sie als Gesprächs- 
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partner e1ınes Dialoges sehen, he] dem auf der eınen Seite der W eltkonferenz füur (GAlaube un Kırchenverfassung 1n
derjenige steht, der sich ım (;])lauben se1ner Heilszuversicht Edıinburgh charakterısjerte: „ Wır könnten d1ıe Einheit nıcht
bewußt geworden ıst, auf der anderen NSeıte ber derjenıige, suchen, wWenNnn WIr S1€ nıcht bereıts besafßen. Nur weıl WITr e1ns
der obh gleicher Überzeugung der anderer unter dem sınd 1n der TI reue dem eınen Herrn, erhoffen un sılchen
gleichen Heilsangebot eht un! damıt N verbunden ıst als WIT eınen Weg, diese Eanheit in UNSCIrECIN Zeugnis tür diesen
durch alle Bande des Bilutes, der Heimat der der (Gesinnung. Herrn VOLr aller Welt Z maniıftestieren.“ Und Temple weist
Damiıt ist ber erst eindeutıg, dafß Wirken fur Frıeden un darauf hin, dıie Einheit eine erfahrene Tatsache, nıcht eın
Eanheıt nıcht unı nıemals e1ine kleinmütige Zurücknahme des J hema uUNSerer Sehnsucht s€1 S1€e sel gegründet auf dıe
eigenen Standpunktes, eın Nachgeben jeden Preis, eın Iosenden ] aten des e1NCN Herrn der Kirche
Aufgehen 1n dem größtmöglıchen gemeınschalftlichen Nenner, Bei allem Bewulstsein der Gegensätze ıst das Stireben der

wıe ıhn dıe sozlalen un polıtıschen Verhaltnısse anbıeten heutigen Preistrager ertullt VOoO  — eiınem QAristlichen UOptimis-
mogen, bedeuten annn Eine solche Haltung wurde gerade dıe INUS, eiragen V der gemeınsamen Verplflichtung, dem BC-
wahre, die geoffenbarte Solidarı:täat der Menschen verraten meinsamen YVienst der Botschaft Jesu Cihrist]. \ ( ıst eın
un!‘ ıhre Stelle den Götzen eınes utopischen Pragmatısmus schmuckendes Beiwerk, sondern führt 17 den iınnersten Kern,
stellen, der der Natur des Menschen zerschellt. Hier ıst WCNI)1 in den Schriften Beas un Visser t Hoofts ımmer WIe-
nıchts das bewundernswerte humanitäre Fthos aller der der V (ebet dıe ede ıst als eiınem sıchtbaren Zeıchen der
Menschen gesagt, die taglıch ın der AÄAnspannung ıhrer polıtı- schon bestehenden Einheit, der WC111} in den Beratungen der

Okumenischen Hewegung dıe Gremeijnsamkeit des Abendmahlsschen Aufgabe Konfilikte befrieden, Gegensätze abmildern,
Kontakte hnerstellen. S 1e verdienen unseCrTE volle Achtung un! solch zenirale Bedeutung besaflß Das (rewonnensein für hrı-
unsecren ank W enn der Preis des Deutschen Buchhandels StUS bırgt Frıeden un: Einheit, steht unter derselben Dia-
ber 1n diesem Jahr Männern verliehen wurde, dıe VO  - ıhrem lektik WIC das Wort VOo  k der angebrochenen eıt der KOnNIigS-
Glauben un VUur allem anderen VOo  — ihrem Gilauben herrschaft (‚ottes: S1C ıst schon da S1€ ıst ber zugleich
gepragt sınd, dann sollten W3 1 uns In dieser Stunde nıcht der Verheißung In die Z ukuntt. NO ist das Denken un dıe
Einsicht verschließen, dafß alle dıese humanıtären Bemuhun- Arbeit Kardınal Beas W1€ Visser f Hoofts schließlich eschato-
SCH VOL unuüuherschreitbare renzen yestellt sınd, daß der logisch verstehen: testigt sich der Gewißheit un 1n
ewıge Friede Vuo  — menschlıcher Hand und menschlicher ntelli- dem Bewulstsein des Anbruchs der Endzeit un der Ver-
BCDZ nıcht geschaffen werden annn un dals das Zeugn1s heißung der vollen (szemeınnschaft m ıt C'hristus ın Gottes

Preisträger eiıne Hoffnung auf eınen Frieden verspricht, eich.
der außerhalb., der besser oberhalb dıeser menschlichen Be- Das Werk der beiıden Preisträger ıst eın Werk für dıe Kırche

In se1lNer triedenstittenden raft weist s ber her den kırch-mühungen steht, der ber zugleich das volle IE ZULr Kreiheit
der menschlichen Person, zu Freiheit sSEINES (‚ew1ssensS, SeINET lıchen Bereich hınaus auf dıe (Gemeinschaft aller Menschen.
relig1ösen Überzeugung einschliefst. Kardıinal Bea hat einmal Diese Solidari:tat aller Menschen hat hber iıhren e1gentlıchen
das Wort Augustins zıtiert: „odI1sSse CrTOTCS, dılıgere errantes” Grrund ın der )atsache, dafi ott Mensch wurde un damıt
un: jeden Versuch, Menschen, dıe anders denken,. als mensch- aller Bruder. Im Kpheser-Brief heilst „Jetzt aber, 1in
ıche Feinde betrachten, als wıiderchristlich verworfen. Nıcht der Gremeinschaft miıt Jesus Christus, se1d ihr, ıe ıhr eiınst
Aus eınem zeitbedingten, angesichts der pluralıstischen (ie- ferngestanden, durch Christi Jut nahegebracht worden. Denn
seilschaft wohlverstandenen Eigeninteresse kommt den Eır ıct Friede.“
Kırchen Z fur dıe Freiheit des (szew1ssens un der relig10sen
Überzeugung einzustehen, sondern weiıl diese Freiheiten ZUrFEr

Würde der menschlıchen Person unverzıichtbar gehören, musS- ugustiin ardına w Danksagung USZU:
Semn die Kırchen ihr erster Anwalt SE1IN. in dıiesem Sinne ıst

Bei meınem Dankeswort fur dıie Verleihung des F rıedens-Religionsfreiheit denn auch mehr als blofße JT oleranz, unı
ist eın geringer Unterschied, oh diıe Kırchen dıie nach preises annn iıch nıcht umhın anzunehmen, dafi cıe Anerken-
iıhrer Gewißheit V der objektiven Wahrheit iırrende NUungD, dıe damıt ZU Ausdruck kommt, in erster Linıe der

Zusammenarbeit des (Okumenischen Rates der Kırchen unGlaubenshaltung der einzelnen DUr tolerıeren der als VeI-

antwortliche Gewissensentscheidung anerkennen. Das Ja des der Katholischen Kirche gılt, fur dıie Herr IIr Visser t Hoaoft
/Zwelten Vatikanischen Konzils ZUuU Grrundsatz der RKelıgions- un romisches Sekretariat {ur die Einheit der Christen

siıch ce1t sechs Jahren hbemüuht hahben Daili diese usammen-treiheit ıst nıcht zuletzt menschlıch gesprochen das Ver-
dienst Kardıinal Beas. arbeiıt, neben den recın relıg1ösen Zwecken, auch dem großen

Werk des Friedens dıent. ıst hne weıteres klar, zuma! ‚an sıch
„Diligere errantes“” nu ıst Friede auf der Welt möglıch, 1er ‚5509! Organisationen handelt, deren Interesse un Tätig-
Wn d1e Achtung VOFTr dem Mitmenschen, VOTL se1ıner unantasit- keıt alle Lander un Völker um{fafßt
baren Würde, hoher un: tiefer gewerte wıird als der — Es hbesteht eın Zweifel, dalß diıese Zusammenarbeit schon
überbrückhbare Gregensatz der Meınungen. Wenn 1124 dıes reiche Fruüuchte etr hat für das große Anlıegen der Fın-sieht, weiß INaAal}, dals heute heı dieser Ehrung nıcht alleın heıt aller ( hrısten und damıt das dart Li1ld  — zuversıichtlıch

Verdienste gent, dıe sıch Menschen dıe Einheit der annehmen auch ir dıe Vertiefung des rehgiösen chrıst-Konfessionen erworben haben, den Ahbbau theologischer Iıchen (reıistes un ‚ebens. Die Förderung des chrıistlichen
Gegensätze un: das (resprach zwıschen den Kırchen, SUT11- Denkens un Lebens bedeutet ber hne weıteres auch eiNe
ern dals diese Bemühungen transparent sınd tür jedes (ije- Förderung des Strebens nach gegenseıtigem Verstehen un
spräch zwischen Menschen gleich welcher Rasse un Konfles- nach Frieden
S10N. Frıede unfier Menschen ıst NUur moöglıch, WEn dıe Ehr- Alle d1€ Bemuhungen dıe Belebung un Vertiefung des
furcht Vor dem Nächsten größer ıst als ideologısche Verklam- christlichen Lehens un Denkens, s€] Vu'  } katholischer deıte,
mun Verkrustungen. sS€1 (830! scıten nıchtkatholischer Christen, wachsen ber her-
{)ie Einheit un der Friede, den dıe Preisträger, dıe WIT VOT A U dem innersten VW esen der Relıgion Christi. 61€e sSiınd
heute ehren, sıch bemuht un!:| verdıent gemacht haben. 1st dıe eın Ausdruck der UO Stifter der Kırche ahr anvertrauten
Finheit der Christen, dıe FEinheit der gespaltenen Kırchen. Frohbotschafl selber, der auch dıe dorge für den Frieden
Auch 1e7r ann nıemandem e1Ne W egtauschung der gehört. Schon 1171 den W eissagungen des Alten Testamentes ıst
theologıschen (regensätze gehen, dıe 11U: einmal bestehen un der Messias als der Friedensfürst (vgl. Is verheißen
dıe e1n Zeichen sınd, daflß dıe Kirche In dieser Welt nıcht ıne worden. Nehen Psalm / 1 ıst VOr allem das Buch Isaıas, das
triuumphierende Kirche, sondern eiıne kampfende Kırche, das Ihn als solchen verkundıgt. Bekannt ist dıe großartige Vıision
heilst elne pilgernde un eldende Kirche iıst Friede un: Ein- der Völker, die vA Berge des Herrn und Zu Hause des
heit stehen 1n e1ner hbemerkenswerten Dialektik, w1€e G1E der (jottes Jakobs wallen, damıt sie seıne Wege Jehre, dıe
anglıkanısche Erzbischof Temple ın der Eröffnungspredigt beı Wege des Friedens;: „CGott wırd echt sprechen zwıschen den

partner eines Dialoges sehen, bei dem auf der einen Seite 
derjenige steht, der sich im Glauben seiner Heilszuversicht 
bewußt geworden ist, auf der anderen Seite aber derjenige, 
der — ob gleicher Überzeugung oder anderer — unter dem 
gleichen Heilsangebot lebt und damit enger verbunden ist als 
durch alle Bande des Blutes, der Heimat oder der Gesinnung. 
Damit ist aber erst eindeutig, daß Wirken für Frieden und 
Einheit nicht und niemals eine kleinmütige Zurücknahme des 
eigenen Standpunktes, ein Nachgeben um jeden Preis, ein 
Aufgehen in dem größtmöglichen gemeinschaftlichen Nenner, 
so wie ihn die sozialen und politischen Verhältnisse anbieten 
mögen, bedeuten kann. Eine solche Haltung würde gerade die 
wahre, die geoffenbarte Solidarität der Menschen verraten 
und an ihre Stelle den Götzen eines utopischen Pragmatismus 
stellen, der an der Natur des Menschen zerschellt. Hier ist 
nichts gegen das bewundernswerte humanitäre Ethos aller der 
Menschen gesagt, die täglich in der Anspannung ihrer politi-
schen Aufgabe Konflikte befrieden, Gegensätze abmildern, 
Kontakte herstellen. Sie verdienen unsere volle Achtung und 
unseren Dank. Wenn der Preis des Deutschen Buchhandels 
aber in diesem Jahr Männern verliehen wurde, die von ihrem 
Glauben — und vor allem anderen von ihrem Glauben — 
geprägt sind, dann sollten wir uns in dieser Stunde nicht der 
Einsicht verschließen, daß alle diese humanitären Bemühun-
gen vor unübei schreitbare Grenzen gestellt sind, daß der 
ewige Friede von menschlicher Hand und menschlicher Intelli-
genz nicht geschaffen werden kann und daß das Zeugnis un-
serer Preisträger eine Hoffnung auf einen Frieden verspricht, 
der außerhalb, oder besser oberhalb dieser menschlichen Be-
mühungen steht, der aber zugleich das volle Ja zur Freiheit 
der menschlichen Person, zur Freiheit seines Gewissens, seiner 
religiösen Überzeugung einschließt. Kardinal Bea hat einmal 
das Wort Augustins zitiert: „odisse errores, diligere errantes" 
und jeden Versuch, Menschen, die anders denken, als mensch-
liche Feinde zu betrachten, als widerchristlich verworfen. Nicht 
aus einem zeitbedingten, angesichts der pluralistischen Ge-
sellschaft wohlverstandenen Eigeninteresse kommt es den 
Kirchen zu, für die Freiheit des Gewissens und der religiösen 
Überzeugung einzustehen, sondern weil diese Freiheiten zur 
Würde der menschlichen Person unverzichtbar gehören, müs-
sen die Kirchen ihr erster Anwalt sein. In diesem Sinne ist 
Religionsfreiheit denn auch mehr als bloße Toleranz, und es 
ist kein geringer Unterschied, ob die Kirchen die — nach 
ihrer Gewißheit von der objektiven Wahrheit — irrende 
Glaubenshaltung der einzelnen nur tolerieren oder als ver-
antwortliche Gewissensentscheidung anerkennen. Das Ja des 
Zweiten Vatikanischen Konzils zum Grundsatz der Religions-
freiheit ist nicht zuletzt — menschlich gesprochen — das Ver-
dienst Kardinal Beas. 

„Diligere errantes" — nur so ist Friede auf der Welt möglich, 
wenn die Achtung vor dem Mitmenschen, vor seiner unantast-
baren Würde, höher und tiefer gewertet wird als der un-
überbrückbare Gegensatz der Meinungen. Wenn man dies 
sieht, so weiß man, daß es heute bei dieser Ehrung nicht allein 
um Verdienste geht, die sich Menschen um die Einheit der 
Konfessionen erworben haben, um den Abbau theologischer 
Gegensätze und um das Gespräch zwischen den Kirchen, son-
dern daß diese Bemühungen transparent sind für jedes Ge-
spräch zwischen Menschen gleich welcher Rasse und Konfes-
sion. Friede unter Menschen ist nur möglich, wenn die Ehr-
furcht vor dem Nächsten größer ist als ideologische Verklam-
merungen und Verkrustungen. 

Die Einheit und der Friede, um den die Preisträger, die wir 
heute ehren, sich bemüht und verdient gemacht haben, ist die 
Einheit der Christen, die Einheit der gespaltenen Kirchen. 
Auch hier kann es niemandem um eine Wegtäuschung der 
theologischen Gegensätze gehen, die nun einmal bestehen und 
die ein Zeichen sind, daß die Kirche in dieser Welt nicht eine 
triumphierende Kirche, sondern eine kämpfende Kirche, das 
heißt: eine pilgernde und leidende Kirche ist. Friede und Ein-
heit stehen in einer bemerkenswerten Dialektik, wie sie der 
anglikanische Erzbischof Temple in der Eröffnungspredigt bei 

der Weltkonferenz für Glaube und Kirchenverfassung in 
Edinburgh charakterisierte: „Wir könnten die Einheit nicht 
suchen, wenn wir sie nicht bereits besäßen. Nur weil wir eins 
sind in der Treue zu dem einen Herrn, erhoffen und suchen 
wir einen Weg, diese Einheit in unserem Zeugnis für diesen 
Herrn vor aller Welt zu manifestieren." Und Temple weist 
darauf hin, daß die Einheit eine erfahrene Tatsache, nicht ein 
Thema unserer Sehnsucht sei — sie sei gegründet auf die er-
lösenden Taten des einen Herrn der Kirche. 
Bei allem Bewußtsein der Gegensätze ist das Streben der 
heutigen Preisträger erfüllt von einem christlichen Optimis-
mus, getragen von der gemeinsamen Verpflichtung, dem ge-
meinsamen Dienst an der Botschaft Jesu Christi. So ist es kein 
schmückendes Beiwerk, sondern führt in den innersten Kern, 
wenn in den Schriften Beas und Visser 't Hoofts immer wie-
der vom Gebet die Rede ist als einem sichtbaren Zeichen der 
schon bestehenden Einheit, oder wenn in den Beratungen der 
ökumenischen Bewegung die Gemeinsamkeit des Abendmahls 
solch zentrale Bedeutung besaß. Das Gewonnensein für Chri-
stus birgt Frieden und Einheit, es steht unter derselben Dia-
lektik wie das Wort von der angebrochenen Zeit der Königs-
herrschaft Gottes: sie ist schon da — sie ist aber zugleich 
Verheißung voran in die Zukunft. So ist das Denken und die 
Arbeit Kardinal Beas wie Visser 't Hoofts schließlich eschato-
logisch zu verstehen: es festigt sich an der Gewißheit und in 
dem Bewußtsein des Anbruchs der Endzeit und der Ver-
heißung der vollen Gemeinschaft mit Christus in Gottes 
Reich. 
Das Werk der beiden Preisträger ist ein Werk für die Kirche. 
In seiner friedenstiftenden Kraft weist es aber über den kirch-
lichen Bereich hinaus auf die Gemeinschaft aller Menschen. 
Diese Solidarität aller Menschen hat aber ihren eigentlichen 
Grund in der Tatsache, daß Gott Mensch wurde und damit 
unser aller Bruder. Im Epheser-Brief heißt es: „Jetzt aber, in 
der Gemeinschaft mit Jesus Christus, seid ihr, die ihr einst 
ferngestanden, durch Christi Blut nahegebracht worden. Denn 
Er ist unser Friede." 

Augustin Kardinal Bea • Danksagung (Auszug): 

Bei meinem Dankeswort für die Verleihung des Friedens-
preises kann ich nicht umhin anzunehmen, daß die Anerken-
nung, die damit zum Ausdruck kommt, in erster Linie der 
Zusammenarbeit des ökumenischen Rates der Kirchen und 
der Katholischen Kirche gilt, für die Herr Dr. Visser 't Hooft 
und unser römisches Sekretariat für die Einheit der Christen 
sich seit sechs Jahren bemüht haben. Daß diese Zusammen-
arbeit, neben den rein religiösen Zwecken, auch dem großen 
Werk des Friedens dient, ist ohne weiteres klar, zumal es sich 
hier um Organisationen handelt, deren Interesse und Tätig-
keit alle Länder und Völker umfaßt ... 
Es besteht kein Zweifel, daß diese Zusammenarbeit schon 
reiche Früchte getragen hat für das große Anliegen der Ein-
heit aller Christen und damit — das darf man zuversichtlich 
annehmen — auch für die Vertiefung des religiösen christ-
lichen Geistes und Lebens. Die Förderung des christlichen 
Denkens und Lebens bedeutet aber ohne weiteres auch eine 
Förderung des Strebens nach gegenseitigem Verstehen und 
nach Frieden ... 
Alle die Bemühungen um die Belebung und Vertiefung des 
christlichen Lebens und Denkens, sei es von katholischer Seite, 
sei es von seiten nichtkatholischer Christen, wachsen aber her-
vor aus dem innersten Wesen der Religion Christi, sie sind 
ein Ausdruck der vom Stifter der Kirche ihr anvertrauten 
Frohbotschafl selber, zu der auch die Sorge für den Frieden 
gehört. Schon in den Weissagungen des Alten Testamentes ist 
der Messias als der Friedensfürst (vgl. Is 9, 5) verheißen 
worden. Neben Psalm 71 ist es vor allem das Buch Isaias, das 
ihn als solchen verkündigt. Bekannt ist die großartige Vision 
der Völker, die zum Berge des Herrn und zum Hause des 
Gottes Jakobs wallen, damit er sie seine Wege Iehre, die 
Wege des Friedens: „Gott wird Recht sprechen zwischen den 
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Voölkern, un vielen Nationen Weisung geben; s]ıe werden durch die Christen gedacht haben Solche I raume kannte
ıhre Schwerter Pflugscharen umschmieden un!: TE Spieße 100 Jahre Vor Konstantın dem Großen nıicht geben. Der Autor

Rebmessern ... Keıin olk wıird wıder das andere das spricht 1n einer Lage, ın der die Chrıiısten eıne kleine Minder-
Schwert erheben, un: 1 werden den Krieg nıcht mehr lernen“ heit sind, und redet auscdrucklich VO  — der Verfolgung, cAıe S1€
(Is 2, 2—4) Der Friede 1m Reiche des Mess1ias wird miıt den erdulden mussen. Neın, meıint eine Aufgabe, die LUr ın
Farben des Paradıeses geschildert: In ı1esem Reıiche wırd „der Demut ubernommen werden kann Er sagt 1}1UI ın seinen e1ge-
Wolf ast be1i dem Lamme, un der Panther bei den Bock- JiIiCH Worten, was das Evangelium meint, WCnn die Cihristen
lein lagern. alb un! Jungleu weicden beieinander, un: eın Salz der rde un! ıcht der Welt nennt Er weiß, daß, ob
kleiner Knabe leıitet s1e nıchts Böses un Verderbliches Mınderheıit der Mehrkheit, ob reıch der AFrmM, die Christen-
wird 148721  - tun auf meinem SANZCH heilıgen Berg (Is 11, 2—9). heıt aufgerulen ist, sıch ıIn der Nachfolge ihres Herrn fur dıe
Daii diese Schau keine bloß mythologische Utopie ıst, zeıgt n Menschheit verantwortlich wissen. Sie sind da für
der Prophet, wenn mıt aller Entschiedenheıt die Übung dıe Mitmenschen. Jle sınd Bruder, fur dıe Christus gestorben

ist Um ber dıe Welt zusammenzuhalten, mussen S1E ın ıhremder Gerechtigkeit ordert mi1t dem modern klıngenden
Satz,. „der Friede eine Frucht der Gerechtigkeit” ıst eıgenen gemeınsamen Leben zeigen, daß s1€e zusammengehal-
(Is __  u Die weiıtere Entwiclung der Öffenbarung zeıgt aller- fen werden. Uneinigkeit ıst eine Verleugnung ihrer Sendung.
dıngs, daß dıiese Weissagungen erst IIl nde der Zeiten vol- Sie, gerade s1€, mMussen sıchtbar machen, dafß dıe Kräfte,
11g ıIn KErfüllung gehen werden, ın „dem Himmel un! die ın der Welt Z U Kampf aller alle führen, nıcht das
der Erde, ın denen dıe Gerechtigkeit wohnt“ (2 Petr letzte Wort haben brauchen. Als Gliıeder der ın Christus
3, 13) ber Christus selbst betont, daiß dıese Vollendung begrundeten Oikumene leben S1€e {ur dıie N: Oikumene.
schon hıen:eden energisch un wirksam angestrebt un VOTr- Ihre Solidarıtäat mit der Menschheit ıst unbegrenzt
bereıtet werden mu{ß Man denke ANUuF cıe deligpreisungen: Der Brief Diogenet sagt uber dıe Sendung des Christen:
„Schg Sind, die hungern un dursten nach der Gerechtigkeit; „Die Aufgabe, die ott ıhnen gegeben hat, ist nobel, daß
enn S1C werden gesattıgt werden Selıg sınd dAre Friıedens- ıhnen nıicht erlaubt ıst, ZU desertieren. “ moöochte die Ver-
stiıfter; enn S1E werden Sohne (sottes genannt werden“ leihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels
‚Matth D, 6—09)} Christus selbst hinterläßt den Seinıgen aIs auffassen, daß s1€ diesen Satz bejahen un dıe Kıirchen —-

kostbares Greschenk sceınen Frieden, den Frieden, den die Welt mutıgen, Tre Glieder für dıe große Friedensaufgabe
nıcht geben annn (Joh 1 27} Dieser Friede hat seine Quelle mobilisieren.
ın ott selbst, der sıch „Gott des Friedens“ CHNEeENN Jäßt (vgl.
Köm 15, 33; KoOor [ USswW.).  } Als Grund des Friedens, der Der ökumenische Gebetsgottesdiens Sonntagabendım Reiche (sottes herrscht, ırd VO. Propheten Isajas die
J atsache angegeben, da{fi „das and voll ist VO:  - Erkenntnis Aus Anlafli der Verleihung des Friedenspreises fand {l onn-
des Herrn, W1€ Vo  - Wassern, die das Meer bedecken”“ (Is tagabend ın der Frankfurter evangelıschen Peterskirche erst-

Q} SO gehört Iso die dorge {ur den Frıeden ZUEN W esen mals eın ökumenischer (Gebetsgottesdienst sta Er wurde VO  -

der Kirche un: der ıhr VO  — Christus anvertrauten Aufgabe, den beiden Friedenspreisträgern gehalten, dıe der Gemeinnde
un: dıie Förderung des Friedens zwischen den Religionen ıst ZU: Schlufß gemeınsam den degen yaben. Vorbeter der
auch wertvollster Dienst tur den Erieden aller Menschen katholische Stadtpfarrer un: der evangelische Propst VO  -
untereinander Frankfurt. Gottesdienstordnung un (s„ebete entsprachen eiıner

VO  } der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kırchen un: dem
Dr. Wiıllem Visser '{ Hooft anksagun: uszug katholischen Arbeıtskreıis tur dıe Weltgebetswoche ın Deutsch-

and herausgegebenen Schriftt „Gebetswoche für dıe Einheit
Ist die ökumenische Bewegung Iso LUr eıine ınnere An- der Christen

gelegenheit der Christen” Neiın, S1€e ıst sicher mehr Es ging Kardinal Bea Jjegte das Wort A  }  1U5S A UuS Epheser 4, 1——7* un
schon Anfang der ökumenischen Bewegung nıcht LUr 14 führte AUS, dafß das echte christliche Leben die Grundlage
die ınnere Fıinheıt der Kırche, sondern sehr bewußt ebenso fur die ökumenische Bewegung se1 un daiß darum gehe,

das gemeinsame Wort, das dıe Kirche der Weilt ber dıe Einheit 1m (Glauben leben un vervollkommnen“
Frieden un Gerechtigkeit CNn hat Visser ' Hooft betonte, dıe Linheıt der Kıiırche se1l fest VCI-

ankert 1n dem Heıilsplan (rottes Er ljegte das Wort AUuUS AUuUSFs ist sıcher auch wıchtig, dafi diıe Kırchen wieder gelernt
haben, auf internationalem (rebiet gemeinsam Stellung der Offenbarung des Johannes 21, 1— un hob besonders
nehmen un heiße Lısen anzufassen hervor, daß nıcht LLIUF IB} die Erneuerung des Gottesvolkes,
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lem dem Himmel VvVon ott herniedersteigenauch gemeinsame Stellungnahmen der Kırchen 1 okumen\1-
schen Rat un der Römisch-Katholischen Kırche erfolgen kön-
nCcCn un: ıe Christenheit TE Friedens-

15/2 NSsSprache Vo  m} Karinal Kaul 11V3 Henriquez, KrzZ-botschaft ın konkreter Weise bringen wird.
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„Gebetsgotresdienst evangelıscher und karholischer uchhändler Anlaßdas Zusammenleben der Zusammenreden. CS geht VYOI allem
der Verleihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels Augustindas Zusammendienen. Es geht die Wiederentdeckung

der kosmischen Aufgabe des Gottesvolkes. Es gıbt eın merk- Kardınal Bea und Willem Vısser Hooo BEeSELZT und edruckt 1n der
V ()) Altred Riıedel pestalteten Adamas-Antıqua ın der Otffizın Herder,würdıges Dokument der alten Christenheit: den Brief Freiburg 1966Diogenet. Er ıst wahrscheinlich m zweıten Jahrhundert SC- Hıer ZIEIeTT 4, — Seid besorgt, dıe Eınheit des Geistes durch das Band

schrieben Es cteht dort cdileses merkwürdıige Wort Der die des Frıedens ZU bewahren. Fın Leib und 21 Geıist, W1e iıhr auch eruten
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unmöglıch irgendeme ımper:alıstische Weltbeherrschung eimn (JOtt und Vater .  er, der ber allen und durch alle und ın en 1St.
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Völkern, und vielen Nationen Weisung geben; sie werden 
ihre Schwerter zu Pflugscharen umschmieden und ihre Spieße 
zu Rebmessern ... Kein Volk wird wider das andere das 
Schwert erheben, und sie werden den Krieg nicht mehr lernen" 
(Is 2, 2-4). Der Friede im Reiche des Messias wird mit den 
Farben des Paradieses geschildert: in diesem Reiche wird „der 
Wolf zu Gast bei dem Lamme, und der Panther bei den Bück-
lein lagern. Kalb und Jungleu weiden beieinander, und ein 
kleiner Knabe leitet sie ... nichts Böses und Verderbliches 
wird man tun auf meinem ganzen heiligen Berg" (Is 11,2-9). 
Daß diese Schau keine bloß mythologische Utopie ist, zeigt 
der Prophet, wenn er mit aller Entschiedenheit die Übung 
der Gerechtigkeit fordert mit dem so modern klingenden 
Satz, daß „der Friede eine Frucht der Gerechtigkeit" ist 
(Is 45). Die weitere Entwicklung der Offenbarung zeigt aller-
dings, daß diese Weissagungen erst am Ende der Zeiten völ-
lig in Erfüllung gehen werden, in „dem neuen Himmel und 
der neuen Erde, in denen die Gerechtigkeit wohnt" (2. Petr 
3, 13); aber Christus selbst betont, daß diese Vollendung 
schon hienieden energisch und wirksam angestrebt und vor-
bereitet werden muß. Man denke nur an die Seligpreisungen: 
.,Selig sind, die hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit; 
denn sie werden gesättigt werden ... Selig sind die Friedens-
stifter; denn sie werden Söhne Gottes genannt werden" 
(Matth 5, 6-9). Christus selbst hinterläßt den Seinigen als 
kostbares Geschenk seinen Frieden, den Frieden, den die Welt 
nicht geben kann (Joh 14, 27). Dieser Friede hat seine Quelle 
in Gott selbst, der sich „Gott des Friedens" nennen läßt (vgl. 
Röm 15, 33; 2 Kor 13, 11 usw.). Als Grund des Friedens, der 
im Reiche Gottes herrscht, wird vom Propheten Isaias die 
Tatsache angegeben, daß „das Land voll ist von Erkenntnis 
des Herrn, wie von Wassern, die das Meer bedecken" (Is 
11, 9). So gehört also die Sorge für den Frieden zum Wesen 
der Kirche und der ihr von Christus anvertrauten Aufgabe, 
und die Förderung des Friedens zwischen den Religionen ist 
auch wertvollster Dienst für den Frieden aller Menschen 
untereinander ... 

Dr. Willem A. Visser 't Hooft • Danksagung (Auszug): 

... Ist die ökumenische Bewegung also nur eine innere An-
gelegenheit der Christen? Nein, sie ist sicher mehr. Es ging 
schon am Anfang der ökumenischen Bewegung nicht nur um 
die innere Einheit der Kirche, sondern sehr bewußt ebenso 
um das gemeinsame Wort, das die Kirche der Welt über 
Frieden und Gerechtigkeit zu sagen hat ... 

Es ist sicher auch wichtig, daß die Kirchen wieder gelernt 
haben, auf internationalem Gebiet gemeinsam Stellung zu 
nehmen und heiße Eisen anzufassen... 

Und wir dürfen hoffen, daß die Zeit nicht fern ist, in der die 
ökumenische Bewegung so weit fortgeschritten sein wird, daß 
auch gemeinsame Stellungnahmen der Kirchen im ökumeni-
schen Rat und der Römisch-Katholischen Kirche erfolgen kön-
nen und so die ganze Christenheit zusammen ihre Friedens-
botschaft in konkreter Weise bringen wird. 
Aber diese Antwort ist noch nicht ausreichend. Es gibt so viele 
Stimmen in der Welt. Es werden so viele Erklärungen und 
Resolutionen angenommen und veröffentlicht. Wenn die öku-
menische Bewegung nur redet, so kann sie keinen wirklich 
entscheidenden Beitrag zum Weltfrieden geben. Was uns 
fehlt, sind nicht Gedanken und Pläne. Was uns fehlt, ist die 
Kraft, auszuführen, was wir nach unserem Wissen und Ge-
wissen tun sollen ... 

Es geht in ihr [der ökumenischen Bewegung] nicht nur um 
das Zusammenleben oder Zusammenreden, es geht vor allem 
um das Zusammendienen. Es geht um die Wiederentdeckung 
der kosmischen Aufgabe des Gottesvolkes. Es gibt ein merk-
würdiges Dokument der alten Christenheit: den Brief an 
Diogenet. Er ist wahrscheinlich im zweiten Jahrhundert ge-
schrieben. Es steht dort dieses merkwürdige Wort über die 
Christen: „Sie halten die Welt zusammen." Der Autor kann 
unmöglich an irgendeine imperialistische Weltbeherrschung 

durch die Christen gedacht haben. Solche Träume konnte es 
100 Jahre vor Konstantin dem Großen nicht geben. Der Autor 
spricht in einer Lage, in der die Christen eine kleine Minder-
heit sind, und redet ausdrücklich von der Verfolgung, die sie 
erdulden müssen. Nein, er meint eine Aufgabe, die nur in 
Demut übernommen werden kann. Er sagt nur in seinen eige-
nen Worten, was das Evangelium meint, wenn es die Christen 
Salz der Erde und Licht der Welt nennt. Er weiß, daß, ob 
Minderheit oder Mehrheit, ob reich oder arm, die Christen-
heit aufgerufen ist, sich in der Nachfolge ihres Herrn für die 
ganze Menschheit verantwortlich zu wissen. Sie sind da für 
die Mitmenschen. Alle sind Brüder, für die Christus gestorben 
ist. Um aber die Welt zusammenzuhalten, müssen sie in ihrem 
eigenen gemeinsamen Leben zeigen, daß sie zusammengehal-
ten werden. Uneinigkeit ist eine Verleugnung ihrer Sendung. 
Sie, gerade sie, müssen es sichtbar machen, daß die Kräfte, 
die in der Welt zum Kampf aller gegen alle führen, nicht das 
letzte Wort zu haben brauchen. Als Glieder der in Christus 
begründeten Oikumene leben sie für die ganze Oikumene. 
Ihre Solidarität mit der Menschheit ist unbegrenzt... 
Der Brief an Diogenet sagt Tiber die Sendung des Christen: 
„Die Aufgabe, die Gott ihnen gegeben hat, ist so nobel, daß 
es ihnen nicht erlaubt ist, zu desertieren." Ich möchte die Ver-
leihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels so 
auffassen, daß sie diesen Satz bejahen und die Kirchen er-
mutigen, ihre Glieder für die große Friedensaufgabe zu 
mobilisieren. 

Der ökumenische Gebetsgottesdienst am Sonntagabend 

Aus Anlaß der Verleihung des Friedenspreises fand am Sonn-
tagabend in der Frankfurter evangelischen Peterskirche erst-
mals ein ökumenischer Gebetsgottesdienst statt. Er wurde von 
den beiden Friedenspreisträgern gehalten, die der Gemeinde 
zum Schluß gemeinsam den Segen gaben. Vorbeter waren der 
katholische Stadtpfarrer und der evangelische Propst von 
Frankfurt. Gottesdienstordnung und Gebete entsprachen einer 
von der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen und dem 
katholischen Arbeitskreis für die Weltgebetswoche in Deutsch-
land herausgegebenen Schrift „Gebetswoche für die Einheit 
der Christen 1966"i. 
Kardinal Bea legte das Wort aus aus Epheser 4, 1-7 2  und 
führte u. a. aus, daß das echte christliche Leben die Grundlage 
für die ökumenische Bewegung sei und daß es darum gehe, 
die Einheit im Glauben „zu leben und zu vervollkommnen". 
Visser 't Hooft betonte, die Einheit der Kirche sei fest ver-
ankert in dem Heilsplan Gottes 1 . Er legte das Wort aus aus 
der Offenbarung des Johannes 21, 1-7 und hob besonders 
hervor, daß es nicht nur um die Erneuerung des Gottesvolkes, 
sondern auch um eine neue Welt geht im Sinne der Offen-
barung: „Und ich schaute die heilige Stadt, das neue Jerusa-
lem, aus dem Himmel von Gott herniedersteigen ..." 

15/2 Ansprache von Karinal Raul Silva Henriquez, Erz-
bischof von Santiago de Chile in der Synagoge der B'ne 
Jisrael im Sommer 1965: 

Die Achtung der menschlichen Persönlichkeit im Alten 
Testament. 

Zum erstenmal besuchte ein hoher kirchlicher Würdenträger 
der römisch-katholischen Kirche in Santiago de Chile eine 
Synagoge. Wir entnehmen die Ansprache der in Santiago 

1  Vgl. Frankfurter Allgemeine Zeitung Nr. 223, vom 26. 9. 1966, sowie 
„Gebetsgottesdienst evangelischer und katholischer Buchhändler aus Anlaß 
der Verleihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels an Augustin 
Kardinal Bea und Willem A. Visser 't Hooft", gesetzt und gedruckt in der 
von Alfred Riedel gestalteten Adamas-Antiqua in der Offizin Herder, 
Freiburg 1966. 

2 Hier zitiert 4, 3-6: Seid besorgt, die Einheit des Geistes durch das Band 
des Friedens zu bewahren. Ein Leib und ein Geist, wie ihr auch berufen 
seid in einer Hoffnung eurer Berufung. Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater aller, der über allen und durch alle und in allen ist. 
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erscheinenden JTageszeitung Merämo“ (August un 11—12 und, wWENN moöglıch, miıt allen Frieden halten
geben den ortlaut leicht gekürzt In Übersetzung wiıeder. (Kom 18), damıt WITr wahre Kinder (ottes sind, der da ıst

Vater 1m Hımmel.Kardınal aul Sılva Henriquez, Erzbischof VO  @ Santiago de
Chile, hıelt ıne Ansprache VOrTr mehr als ausend Menschen Unser Thema, das ein refig1ı0S€Ss Thema ist, gründet sıch auf
1n der Synagoge der (Gemeinde der AUS Mitteleuropa nach dAije Heilige Schrift, die WIT mıt Israel gemeın haben der
Chile eingewanderten Juden (Sociedad Cultural Israelita Heılıgen Schrift, der Bibel Für un enthalten diese heiligen
B'’ne Jısrael}, Die Synagoge wurde ursprunglıch &10 VOIN Seıten dıe Botschaft, die ott dAıe Menschheit gerichtet hat

urch diese erkennen WITr den Herrn Un kommen ın Beruüh-Portugal Aus gegrundet. Unter den Anwesenden in der Syn-
viele Wüurdenträager un Mitgheder der jüdi- rung miıt se1inen göttlichen Absıchten. Sie berichten uns das

schen Gemeinde un! unier dem zahlreıch erschienenen Publıi- voöttliche Drama der Liebe (Gottes ZU) Menschen und teilen
kum promiınente Vertreter der katholischen Bevölkerung VON uns den goöttlıchen Plan miıt in bezug auf das aAuserwaäahlte
Santıago. olk un: die 338 Menschheit;: den sıch .ın fortlaufender

Die Ansprache des Kardinals autete: Entwicklung befndlichen Plan Es ist für uns daher das gott-
ıche Wort, das den Menschen AUS dem Nıchts SCZO5CH hat

Liebe Freunde! un!' das den Weg weıst, WI€ WIr An der Schöpfung mitarbeı-
Kıne (Gruppe VON Ihnen hat die Liebenswürdigkeit gehabt, ten können, miıt ott den wunderbaren Plan

eines vollkommenen Lebens verwirklichen, dem WIT Dbe-mich einzuladen, ine Ansprache dıe judısche (GGemeinde rufen S1Nnd.
VO Santiago richten: iıch bın für dAiese Freundlichkeit sechr
dankbar. Es könnte manchem seltsam erscheinen, dai der ıs ıst ein goöttliıches W ort un doch auch e1Nn menschliches,

wel durch dAjıe Vermittlung Vo Menschen un derKardınal Krzbischof VO  - Santiago A1ese Eıinladung miıt Freu-
den ANZENOMME hat un bereıit ıst, ıine Ansprache 1nNne Menschheit gesprochen wurde. Verbunden mıt der Hoheit des

Göttlichen, enthalt alle dıe menschlichen Begrenzungen dernıchtchristliıche (semeinde ber eın relig10ses Ihema rıch- Männer, dıie die Heilige Schrift geschrieben haben, und derten, das für das Leben VOoO heute Von besonderer Bedeutung Menschen, die S16 gelebt haben urch diıese sonderbare unıist Die Achtung der menschlichen Persönlichkeit 1 Alten schöne Kombination hindurch sehen WIFr dıe Zartheit des gott-1 estament.
Um diese meıne Einstellung besser verstehen, IU [}

lıchen Herzens. das auf den Menschen ıIn seiner Begrenztheıiıt
Rücksicht nımmt UnNn! des Menschen stümperhafte Sprache BC-sSıch den Gedankengang der katholischen Kirche In dieser braucht, sıch verstandlich machen, hne dabeı NSeineStunde des Konzils vergegenwartıgen ®: Alle Menschen W ürde., SeINe Weısheit der Seıine Macht verringern.siınd durch eın Band der Zusammengehörigkeit un! ın erster
Wir konnen NSert Betrachtungen tolgendermaßen -Linie sıcherliıch mı1t dem Volke (Sottes verbunden, muıt diesem

Volk, autf das sıch dıe Bündnisse un! Verheißungen beziehen mentassen: Die Erschaffung des Menschen, Zwiesprache
und 1in dem Christus ım Fleisch Mensch wurde. kın auserwaäahl- zwıschen (zott un dem Menschen. Folgen dieser Zwiesprache,
fes Volk, vıe] gelıebt selner Väter wıllen, enn unwider- die Aa Sind: Zusammenleben un Zwiesprache unter den
ruflich sınd dıe Gaben un! Berufung (sottes (Röm ı1, 28 29) Menschen.
Zudem glauben WIT, daß dıe Menschheit in unsSserTer eıt miıt
jedem Tage mehr und mehr 1Nne Eunheıt bildet. Wir erken- Erschaflung des Menschen
e miıt besonderer Freude die göttlıche Absıcht, dafß alle Unter den großen genjalen Werken ıst eıne unsterbliche
Völker eıner einzigen Gemeinde werden. Jle Menschen Gestalt, Iine Statue, „die spricht”. SieE ıst eıines der schönsten
haben denselben Ursprung, wenngleich S1E nach (zottes Wil- Werke VUoO Menschenhand geschaffen. Küunstler un Pılger
len ber die N: rde Vverstreut sind, und alle haben das- unternehmen Keisen, UT S16 csehen. Eıs ıst dArie Statue
selbe endgültige 1e1 Gott, der Seıne Vorsehung Un! Be- des Gesetzgebers Israels, des Moses, VO Miıchelangelo. Kr
Welse VO  - Güte, Seinen Wunsch auft KErlösung auf alle Men- hat den Ausdruck des Schers INn dıe Zukunft, den Ausdruck
schen erstreckt. Wır können daher Gott, den Vater aller, erhabener Gelassenheit, dıe VO einer göttlıchen Sendung
nıcht anfdlehen. WECNNn WIT uns nıcht bruderlich allen Men- herrührt, den Ausdruck des personifızıerten (resetzes. Mil-
schen verhalten, diıe nach dem Ebenbilde (Sottes geschaffen dernd wirkt der majestätische Bart, der den Eindruck eiıner
sind Das Verhältnis des Menschen (Gott, uUNsSCTCHA Vater, F lut vaterlıchen Wohlwollens acht, leuchtende Augen eınes
un:! das Verhätnis des Menschen se1inen Brudern hangen Dolmetschers göttlicher Gedanken, eine Stirn, erleuchtet VOoO

CHS N, daß eiIn Mensch, der keine Liebe hat, auch Oornern Licht, eın Wiıderschein seıner Zwiesprache m1ıt
ott nıicht kennen ann (I Joh 41 8S-—11; Joh 9’ 11; Luk 1 ott ın der Hoöhe. Er sıtzt auf einem Ihron der Gerechtig-
25—26). Daher g1ibt CS keinen Grund für irgendeine Theorie keıt Uun: halt die monumentalen Gesetzes-Tafeln, auf denen
der eın Verhalten, dıe Diskrimination einführen könnten kurze Satze eın Leıitftaden der Moral der Mensch-
zwischen Mensch und Mensch, zwischen KRasse Uun: Rasse 1n heit stehen. Es ist dje Statue des grofßen Befreiers e1nNes
bezug auft menschliche Wüurde un: Kechte. Es ist daher nof- auserwählten Volkes un das Symbol der Freiheit un der
wendig, dafß alle Menschen und Vr allem WwIr Christen uns Würde der Persönlichkeit des Menschen. Dieser außerordent-
VO Jeglicher Diskrimination UnNn!: VOoO  — jeglichem Antagonis- ıche Mann, inspirlert VO'  - Gott, öffnet SUZUSdECNH das Portal
ILLUS ın bezug auf die Rasse ırgendeines Menschen, seine den ersten Seıten 117 Buche aller Bücher miıt der Geschichte
Farbe, se1inen Stand der selne Reliıgion enthalten. Im (segen- der Schöpfung der rde un des Menschen. hne dıe cschwie-
teil, WITr mMmussen 1n den Fußstapfen der Apostel Petrus un rıgen krıtischen Fragen der literarischen Form der ersten funt
Paulus wandeln, dıe alle.-gläubigen Christen dringend - Bucher In der Bıbel berühren, W 4S uns VOo unNnsercm TIThema
mahnen, in Eintracht miıt allen Menschen leben (1 Petrus ableiten wüurde. wIissen WITr Vo Inhalt der bıblıschen Erzah-

lungen, da{f die inspirıerten Schreiber das Beste AUSs der Pa-
triarchalen I radıtion un au den antıken Dokumenten desDies 15t eine Gruppe V ({()) Juden ın Indten, dıe YVYO' den jüdıschen Quellen

viele Jahrhunderte abgeschnıtten wWal vgl P 60, 7) Anfangs des kulturellen Zeitalters gesammelt haben., geleıtet
In diesem Zusammenhang ISt auch erwäihnenswert: Kardinal Angelo Kosst, durch un VO Geist des Herrn, S1e gestalten. Die
der Erzbischof 1’07 SAaO Paulo, esuchte erstmals Rabbiner Dr Pinkus ın jüdische un die chrıistliıche Iradıtion schreiben im gleichen
seinem Heım. Gr brachte seiınen Privatsekretär und eınen en Würden- Mafße Moses dıie kolossale Arbeit eın großes inspirıertes
trager MIt. ÄAm folgenden Tag esuchte eıne Delegation des Rates der Ne- Werk geschalffen haben
lıgionen, dem Katholi:ken, Protestanten und en angehören, den Kardı-
nal und übergaben iıhm 1 Auftrage Y O: IIr Pınkus das zweıbändiıge erk In den ersten Syatzen der enesis beschreıibt der heilıge Autor

das göttliche Werk der Schöpfung. Er gebraucht 1Ne 1Ne-V ()|] Prof. LOou1s Finkelstein, „Die Juden, hre esi  1  te, Kultur und
Relıgion“, Kardınal R Ossı erklärte sıch bereit, das Ehrenpräsidium des gor1€, In welcher dem Schöpier aller Dinge eıne göttliche
RKaıates bernehmen. (In Israelitisches Wochenblatt 65/18]. Zürich, Arbeit zuschreibt, die, gleich einer menschlichen, 1n eıner

1965, 10.) W oche verläuft mit einem heiliıgen lag Ende, der das
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erscheinenden Tageszeitung „El Mer ā mo" (August 1965) und 
geben den Wortlaut leicht gekürzt in Übersetzung wieder. 
Kardinal Raul Silva Henriquez, Erzbischof von Santiago de 
Chile, hielt eine Ansprache vor mehr als tausend Menschen 
in der Synagoge der Gemeinde der aus Mitteleuropa nach 
Chile eingewanderten Juden (Sociedad Cultural Israelita 
B'ne Jisrael'. Die Synagoge wurde ursprünglich 810 von 
Portugal aus gegründet. Unter den Anwesenden in der Syn-
agoge waren viele Würdenträger und Mitglieder der jüdi-
schen Gemeinde und unter dem zahlreich erschienenen Publi-
kum prominente Vertreter der katholischen Bevölkerung von 
Santiago. 

Die Ansprache des Kardinals lautete: 

Liebe Freunde! 

Eine Gruppe von Ihnen hat die Liebenswürdigkeit gehabt, 
mich einzuladen, eine Ansprache an die jüdische Gemeinde 
von Santiago zu richten; ich bin für diese Freundlichkeit sehr 
dankbar. Es könnte manchem seltsam erscheinen, daß der 
Kardinal Erzbischof von Santiago diese Einladung mit Freu-
den angenommen hat und bereit ist, eine Ansprache an eine 
nichtchristliche Gemeinde über ein religiöses Thema zu rich-
ten, das für das Leben von heute von besonderer Bedeutung 
ist: Die Achtung der menschlichen Persönlichkeit im Alten 
Testament. 
Um diese meine Einstellung besser zu verstehen, muß man 
sich den Gedankengang der katholischen Kirche in dieser 
Stunde des Konzils vergegenwärtigen 2 : ... Alle Menschen 
sind durch ein Band der Zusammengehörigkeit und in erster 
Linie sicherlich mit dem Volke Gottes verbunden, mit diesem 
Volk, auf das sich die Bündnisse und Verheißungen beziehen 
und in dem Christus im Fleisch Mensch wurde. Ein auserwähl-
tes Volk, viel geliebt um seiner Väter willen, denn unwider-
ruflich sind die Gaben und Berufung Gottes (Röm 11, 28. 29). 
Zudem glauben wir, daß die Menschheit in unserer Zeit mit 
jedem Tage mehr und mehr eine Einheit bildet. Wir erken-
nen mit besonderer Freude die göttliche Absicht, daß alle 
Völker zu einer einzigen Gemeinde werden. Alle Menschen 
haben denselben Ursprung, wenngleich sie nach Gottes Wil-
len über die ganze Erde verstreut sind, und alle haben das-
selbe endgültige Ziel: Gott, der Seine Vorsehung und Be-
weise von Güte, Seinen Wunsch auf Erlösung auf alle Men-
schen erstreckt. Wir können daher Gott, den Vater aller, 
nicht anflehen, wenn wir uns nicht brüderlich zu allen Men-
schen verhalten, die nach dem Ebenbilde Gottes geschaffen 
sind. Das Verhältnis des Menschen zu Gott, unserem Vater, 
und das Verhätnis des Menschen zu seinen Brüdern hängen 
so eng zusammen, daß ein Mensch, der keine Liebe hat, auch 
Gott nicht kennen kann (I. Joh 4, 8-11; Joh 9, 11; Luk 10, 
25-26). Daher gibt es keinen Grund für irgendeine Theorie 
oder ein Verhalten, die Diskrimination einführen könnten 
zwischen Mensch und Mensch, zwischen Rasse und Rasse in 
bezug auf menschliche Würde und Rechte. Es ist daher not-
wendig, daß alle Menschen und vor allem wir Christen uns 
von jeglicher Diskrimination und von jeglichem Antagonis-
mus in bezug auf die Rasse irgendeines Menschen, seine 
Farbe, seinen Stand oder seine Religion enthalten. Im Gegen-
teil, wir müssen in den Fußstapfen der Apostel Petrus und 
Paulus wandeln, die alle-gläubigen Christen dringend er-
mahnen, in Eintracht mit allen Menschen zu leben (1. Petrus 

1 Dies ist eine Gruppe von Juden in Indien, die von den jüdischen Quellen 

viele Jahrhunderte abgeschnitten war (vgl. FR XV, 57/60, S. 60, 7). 

2  In diesem Zusammenhang ist auch erwähnenswert: Kardinal Angelo Rossi, 
der Erzbischof von Sao Paulo, besuchte erstmals Rabbiner Dr. Pinkus in 
seinem Heim. Er brachte seinen Privatsekretär und einen hohen Würden-

träger mit. Am folgenden Tag besuchte eine Delegation des Rates der Re-

ligionen, dem Katholiken, Protestanten und Juden angehören, den Kardi-

nal und übergaben ihm im Auftrage von Dr. Pinkus das zweibändige Werk 

von Prof. Louis Finkelstein, „Die Juden, ihre Geschichte, Kultur und 

Religion". Kardinal Rossi erklärte sich bereit, das Ehrenpräsidium des 

Rates zu übernehmen. (In: Israelitisches Wochenblatt [65/18]. Zürich, 

30. 4. 1965, S. 10.) 

11-12) und, wenn möglich, mit allen Frieden zu halten 
(Röm 12, 18), damit wir wahre Kinder Gottes sind, der da ist 
unser Vater im Himmel. 
Unser Thema, das ein religiöses Thema ist, gründet sich auf 
die Heilige Schrift, die wir mit Israel gemein haben — der 
Heiligen Schrift, der Bibel. Für uns enthalten diese heiligen 
Seiten die Botschaft, die Gott an die Menschheit gerichtet hat. 
Durch diese erkennen wir den Herrn und kommen in Berüh-
rung mit seinen göttlichen Absichten. Sie berichten uns das 
göttliche Drama der Liebe Gottes zum Menschen und teilen 
uns den göttlichen Plan mit in bezug auf das auserwählte 
Volk und die ganze Menschheit; den sich .in fortlaufender 
Entwicklung befindlichen Plan. Es ist für uns daher das gött-
liche Wort, das den Menschen aus dem Nichts gezogen hat 
und das den Weg weist, wie wir an der Schöpfung mitarbei-
ten können, um zusammen mit Gott den wunderbaren Plan 
eines vollkommenen Lebens zu verwirklichen, zu dem wir be-
rufen sind. 
Es ist ein göttliches Wort und doch auch ein menschliches, 
weil es durch die Vermittlung von Menschen und zu der 
Menschheit gesprochen wurde. Verbunden mit der Hoheit des 
Göttlichen, enthält es alle die menschlichen Begrenzungen der 
Männer, die die Heilige Schrift geschrieben haben, und der 
Menschen, die sie gelebt haben. Durch diese sonderbare und 
schöne Kombination hindurch sehen wir die Zartheit des gött-
lichen Herzens, das auf den Menschen in seiner Begrenztheit 
Rücksicht nimmt und des Menschen stümperhafte Sprache ge-
braucht, um sich verständlich zu machen, ohne dabei Seine 
Würde, Seine Weisheit oder Seine Macht zu verringern. 

Wir können unsere Betrachtungen folgendermaßen zusam-
menfassen: 1. Die Erschaffung des Menschen, 2. Zwiesprache 
zwischen Gott und dem Menschen. Folgen dieser Zwiesprache, 
die da sind: Zusammenleben und Zwiesprache unter den 
Menschen. 

Erschaffung des Menschen 

1. Unter den großen genialen Werken ist eine unsterbliche 
Gestalt, eine Statue, „die spricht". Sie ist eines der schönsten 
Werke von Menschenhand geschaffen. Künstler und Pilger 
unternehmen Reisen, nur um sie zu sehen. Es ist die Statue 
des Gesetzgebers Israels, des Moses, von Michelangelo. Er 
hat den Ausdruck des Sehers in die Zukunft, den Ausdruck 
erhabener Gelassenheit, die von einer göttlichen Sendung 
herrührt, den Ausdruck des personifizierten Gesetzes. Mil-
dernd wirkt der majestätische Bart, der den Eindruck einer 
Flut väterlichen Wohlwollens macht, leuchtende Augen eines 
Dolmetschers göttlicher Gedanken, eine Stirn, erleuchtet von 
Hörnern aus Licht, ein Widerschein seiner Zwiesprache mit 
Gott in der Höhe. Er sitzt auf einem Thron der Gerechtig-
keit und hält die monumentalen Gesetzes-Tafeln, auf denen 
kurze Sätze — ein Leitfaden der Moral der ganzen Mensch-
heit — stehen. Es ist die Statue des großen Befreiers eines 
auserwählten Volkes und das Symbol der Freiheit und der 
Würde der Persönlichkeit des Menschen. Dieser außerordent-
liche Mann, inspiriert von Gott, öffnet sozusagen das Portal 
zu den ersten Seiten im Buche aller Bücher mit der Geschichte 
der Schöpfung der Erde und des Menschen. Ohne die schwie-
rigen kritischen Fragen der literarischen Form der ersten fünf 
Bücher in der Bibel zu berühren, was uns von unserem Thema 
ableiten würde, wissen wir vom Inhalt der biblischen Erzäh-
lungen, daß die inspirierten Schreiber das Beste aus der pa-
triarchalen Tradition und aus den antiken Dokumenten des 
Anfangs des kulturellen Zeitalters gesammelt haben, geleitet 
durch und vom Geist des Herrn, um sie zu gestalten. Die 
jüdische und die christliche Tradition schreiben im gleichen 
Maße Moses die kolossale Arbeit zu, ein so großes inspiriertes 
Werk geschaffen zu haben. 
In den ersten Sätzen der Genesis beschreibt der heilige Autor 
das göttliche Werk der Schöpfung. Er gebraucht eine Alle-
gorie, in welcher er dem Schöpfer aller Dinge eine göttliche 
Arbeit zuschreibt, die, gleich einer menschlichen, in einer 
Woche verläuft mit einem heiligen Tag am Ende, der das 
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Werk krönt. Das Ergebnis ist eine Erzählung, die Kinder und 
Ungebildete verstehen können und die von Gelehrten be-
wundert wird ob ihrer einzigartigen Einfachheit. 

Die ersten Verse der „Thora", unserer gemeinsamen Bibel, 
geben nicht vor, eine wissenschaftliche Beschreibung des Ur-
sprungs des Kosmos zu sein. Daher fürchtet sie keine Ent-
deckung, die die Wissenschaft macht, um die Schöpfung zu 
erklären, und auch keine Untersuchungen, die uns dazu füh-
ren, besser zu verstehen, wie Gott alle Dinge erschuf und die 
geheimnisvollen Gesetze der Entwicklung und Fortpflanzung 
des Lebens. Daher ist das Preisen der göttlichen Weisheit auf 
den Seiten der Bibel sehr gerechtfertigt, und wir können die 
Worte viel besser verstehen: „Die Himmel rühmen die Herr-
lichkeit Gottes, die Himmelsfeste verkündet das Werk Seiner 
Hände" (Ps 18 [ 19] 2). 

Die Religion ist bemüht, solide und klare fundamentale Prin-
zipien aufzustellen, und zwar, daß alles aus dem Nichts durch 
die allmächtigen Hände von „Elohim", unserem Gott und 
Herrn, erschaffen wurde; daß diese Schöpfung eine weise und 
gute war und wunderbaren Gesetzen untergeordnet ist, und 
daß Gott Seine Schöpfungsarbeit durch ein Meisterwerk 
krönte, indem Er den Menschen aus der zuvor geformten Ma-
terie erschuf und ihm Leben gab, nicht für eine vegetative 
oder animalische Existenz, sondern für etwas Seelisches, ein 
geistiges, intelligentes und unsterbliches Dasein, ein göttlicher 
Splitter, geschaffen durch große und ganz besondere göttliche 
Gedanken und Tat. Und Er, der keine Müdigkeit kennt, ruhte 
aus und hörte auf zu schaffen, um dem Menschen zu zeigen, 
daß er seinerseits immer zu seinem Gott zurückkehren soll, 
wo er die Sorgen seiner Tage auf Erden am Schabbat beiseite 
legt, sich göttlichen Gedanken und dem Lobe des Allerhöch-
sten widmet, was die einzig wertvolle Weisheit ausmacht, 
nämlich: den Herrn kennen, lieben, Ihm dienen und Ihn an-
beten. 
Die biblische Erzählung schildert dieses großartige Ende in 
wunderbarer Weise. Es ist die Krone des Werkes Gottes: die 
Würde der menschlichen Person. Gott hat Seinen Odem, den 
„nefesh", der Materie gegeben, ein Prinzip des höheren Le-
bens, als ein etwas, das der Geistigkeit und Weisheit Gottes 
ähnlich ist, das der „ruach". 

Die Erschaffung des Menschen ist Frucht eines göttlichen Rat-
schlusses: Der Mensch sollte ein lebendes Abbild von Gott 
sein: „Lasset uns Menschen machen nach unserem Bilde und 
Gleichnis" (Gen 1, 26). Dieses Bild ist um so edler, je höher 
und erhabener das Modell ist. Es gibt kein anderes Buch 
außer der Bibel, das uns eine höhere und reinere Vorstellung 
von Gott, Seiner Größe und Seinen Eigenschaften gibt. Um 
die Eigenschaften Gottes zu erkennen, brauchen wir nicht die 
Philosophen zu studieren. Es genügt, die Psalmen Davids zu 
lesen. Das Volk Israel hatte den Vorzug dieser Erkenntnis 
Gottes und der göttlichen Dinge. Und die Geschichte und 
Erfahrung lehren, daß, je höher die Vorstellung eines Volkes 
von Gottes Größe und von Seinen Eigenschaften ist, desto 
höher ist seine Vorstellung über die Würde der menschlichen 
Person, das Werk, vor allem anderen, geschaffen durch gött-
liche Güte und Weisheit. Gott erschuf auch die Engel, die 
Seine Boten sind und Seine Befehle ausführen. In der Bibel 
werden sie oft erwähnt. Sie gehören zu einem geheimnisvollen 
übermenschlichen Reich. Es sind reine Geister und über uns 
erhaben. Doch in der Welt, in der wir leben, ist der Mensch 
die von Gott bevorzugte Kreatur. Die Engel tragen Sorge um 
den Menschen, wie es im Ps 90 (91) heißt: „Denn seine Engel 
befiehlt er dir zu, dich zu hüten auf all deinen Wegen ...", 
und in einem weiteren kühnen Satz sagt der Psalmist: „Du 
hast ihn nur wenig unter die Engel gestellt, du hast ihn ge-
krönt mit Ehre und Herrlichkeit. Du hast ihm Macht gegeben 
über das Werk deiner Hände, alles hast du ihm zu Füßen 
gelegt" (Ps 8, 6-7). 
Warum so viel Ehre einem Geschöpf mit seinen Schwächen? 
Die Antwort ist: Seiner hohen Bestimmung wegen. In Seiner 
unendlichen Güte hat Gott gewünscht, daß der Mensch nicht 
nur der König der Schöpfung sei, sondern auch Sein bevor- 

zugter Sohn: „Wohl sprach ich: göttliche Wesen seid ihr und 
Söhne des Allerhöchsten, ihr alle" (Ps 81 [82], 6). So singt 
Asaf, einer der Richter seines Volkes; und durch den Mund 
Moses befahl Gott Pharao zu sagen: „Israel ist mein Sohn, 
mein Erstgeborener. Ich befehle dir: gib meinen Sohn frei, 
daß er mir diene" (Ex 4, 22-23). 

2. Zwiesprache zwischen Gott und den Menschen 

Mit Adam, seinem geliebten Sohne, mit den Patriarchen Abel, 
Seth, Enoch, Noah, mit Abraham, Isaak, Jakob (Israel in Per-
son) hat Gott der Herr väterliche Zwiesprache geführt und 
einen Vertrag geschlossen, den Er feierlich mit Seinem Volke 
am Berge Sinai erneuerte. Und Jahrhunderte hindurch wurde 
die Zwiesprache durch die Vermittlung der Propheten fort-
gesetzt. Die besondere Wichtigkeit dieser Tatsache ist hervor-
zuheben. 
„Ein jüdischer Philosoph unserer Zeit", schreibt Louis Bouyer, 
„hilft uns das zu verstehen. Es ist Martin Buber, dessen Ge-
danken durch die geistige Tradition der Chassidim genährt 
sind. 
Dieser große israelische Theologe und Philosoph bemerkt 
tatsächlich, daß eine Person nicht wirklich für uns eine Person 
sein kann, wenn nicht im Wort und im Dialog Zwiesprache 
stattfindet. Jemand, zu dem man nie gesprochen hat, und je-
mand, der nie zu einem gesprochen hat, wird für uns nie voll-
kommen eine Person darstellen können. Ein Er, von dem 
man spricht, der aber zu uns nicht spricht, und zu dem wir 
nicht sprechen, ist de facto für uns nicht jemand, sondern bloß 
ein Etwas, obgleich wir anders denken und obgleich wir ab-
strakterweise wissen, daß Er gleich uns persönlich existiert. 
Somit ist mir allein der Du, mit dem ich gesprochen habe, ein 
Jemand." 
„Gott, der Gott Israels, ist der Gott der Bibel; der Gott Jesu 
Christi. Dieser Gott, der einzige, kann für uns nicht ein Er 
in dauernder Unpersönlichkeit sein, sondern ein Du, also ein 
Jemand. Vor allem ist Gott ein Du, denn Er selbst hat sich 
uns als ein Ich gezeigt. Er hat nicht gewartet, bis wir um 
Zwiesprache bitten, sondern hat selbst die Initiative ergriffen 
zur Zwiesprache zwischen ihm und uns: Auf diese Weise hat 
Gott sich uns als Persönlichkeit vor allem anderen gezeigt 
und hat gleichzeitig in uns Bewußtsein nicht nur einer em-
bryonalen Persönlichkeit, sondern einer wirklichen, voll-
bewußten geweckt, die Herr ihrer selbst ist. Jedoch wir sind 
nicht so und können es nicht sein. Eingeschlossen im Egois-
mus, wie wir es sind. 
Nur in der Zwiesprache mit dem göttlichen Ich werden wir 
zu fragenden und antwortenden Zuhörern als ein Du er-
hoben" (L. Bouyer: Introduction ā  la vie spirituelle. Deselee, 
1960, p. l0 f.). 
Bouyer verfolgt soweit die schönen Ideen des jüdischen Philo-
sophen. Das Volk des Bundes und der Verheißung hat den 
kostbaren Schatz der Zwiesprache Gottes mit den Menschen 
der Zeitalter des Anfanges in seinen heiligen Büchern auf-
bewahrt. Diese Bücher sind auch für uns Christen ein Schatz. 

Die Entwicklung der Geschichte Israels, seine Institutionen, 
seine Gesetze, seine Triumphe, seine Erniedrigungen, seine 
Schwächen, und seine Sühne, seine Helden und Heldinnen 
sind das Thema vieler anderen Kapitel in der Geschichte der 
Erlösung der Menschheit und der göttlichen Offenbarung. 
Noch viele andere enthalten Erklärungen über die Erhaben-
heit der Bestimmung des Menschen, seine Verpflichtungen ge-
genüber dem Vater im Himmel und über seine Rechte und 
Verantwortlichkeit seinen Mitmenschen gegenübel. 

3. Folgen der Zwiesprache mit Gott 

Wir schließen mit einer Zusammenfassung dieser Folgen in 
großen Zügen. Vor allem müssen wir unsere Aufmerksamkeit 
dem Dekalog widmen. Der Dekalog ist die grundlegende Ur-
kunde der Rechte und Pflichten des Menschen. Es gibt kein 
Kompendium der Moral, das den zehn kurzen Sätzen gleich-
käme, die Gott Moses persönlich auf dem Berge Sinai gab. 
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ten sraels haben den Dekalog in ZWEI Punkten en- Kaum mehr da ıst un ıhr alleın im Lande wohnt“ (Is 57 8)
gefaßt: Du soilst (ott leben un DDu spilst Deinen Nachsten Derjenige, der ıe heıligen Seiten des Buches der Bücher lıest
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dem SsOouveranen göttlichen echt hergeleitet werden, der NCI, einen Erben des himmlischen Vaters un einen Menschen
Mensch ıst eın Mitglied der göttlichen Familıie un eın Bruder mıt eiıner unsterbliıchen Seele, das Ebenbild Gottes, einen
der übrigen Söhne des Vaters 1m Hımmel. Menschen, den achten un lıeben InNnUu WIE sıch selbst iıbt
‚.. Davon leitet sıch auch aAb dıe Pfilicht, den anderen Men- etwas, w as größer ist”!
schen gegenüber Ehrfurcht erweısen, dıe wahrlich Brüder Nach dem unerforschlichen Ratschlu{fß (Gottes se1d ıhr Juden
sınd, welcher Farbe der Rasse S1€ auch SE1IN mOogen; terner Zeugen der Upferbereitschaft, des Martyriums, der Liebe ZU1

das echt aller Menschen auf Leben, auf Freıiheıt, auf phy- Freiheit un: der Verteidigung der Menschenrechte WIE der
Wuüurde des Menschen. Die Zeiten un sind noch schwersische un moralısche Sicherheit, auf Aufrichtigkeit 1Im-

seıtigen Verhalten. un tragısch. Aber Jahwe hat Se1N olk nıcht VETSCSSCH. Möge
Diesen Dekalog, der das (resetz kodifiziert, hat Israel auf - das Morgenrot der Hoffnung, des Friedens, der Freiheit und
sterblichen JTafeln erhalten, dıe unvergeßlich sıind durch Ver- der Liebe auch für Israel kommen : Wir wunschen VO  — San-

7 derzen.mittiung des Mannes, der VO Berge herunterstieg mıt Hör-
nNern AaUusSs L.cht, Zeichen seiner Zwiesprache mıiıt Gott, dem
Allerhöchsten, der seine Gebote ın das lebende Herz 15/3 Internationale Christlich-Judische Begegnung
des Menschen eingeschrieben hatte, der AUuUSs seinen Händen ambridge (England) vom bis 14. ugust 196€
hervorgeht. Es besteht daher eıINeE Magna Charta der Rechte
der menschlichen Person, der Ehrfurcht VOT der unantastharen Z wanzıg Jahre nach der ersien internationalen chrıistliıch-
Person der Kınder (:ottes. Die Institutionen des Volkes (:0t- jüdischen Zusammenkunft 1n Oxford, 1964, trafen sıch In
tes 1m Laufe der aNZECN Dauer der (Greschichte des Alten Cambrıdge mit Vertretern Großbritanniens Delegierte Aaus

FTestaments zeigen WIE ın gleicher W eise ihre Ermah- Deutschland, Frankreich, Holland, Italıen, ÖOsterreich, der
NUunNSCNH un ‚ehren bezeugen moralische un: humane Schweiz, der Vereinigten Staaten von Amerika un Canadas,
Überlegenheit ber viele andere Völker waährend der glück- SOWI1€ nıcht zuletzt AUSs Israel, „Gegenwärtige Strömungen
lıchen eıt der Patrıarchen SOWI1€ im Zeıtalter der Richter DIS und zukünftıige Aufgaben christlich-züdischer Begegnung”

beraten: Einberufen hatte das Internationale BeratendeZUr eıt der Könıge. Und dies ıst erklärlich, ennn W Iie WEISE
un human doch die esetze, die ott seinem Volke omıtee * der UOrganısation für Christlich- Jüdische Zusam-
diktierte waäahrend der schweren Lebensbedingungen Jener menarbeiıt. War das Ergebnis der ersten Tagung dıe Anregung
eıt Es ware unmoglıch, den weiıt- un tiefgreifenden ınn Kıichthinıen für den Religionsunterricht, d1ie ıhre erstmalıge
Ades Dekalogs 1ın alten selnen Phasen aufzuzäahlen. Es sınd dıe Formuherung 1n den Seelisberger Thesen (vgl. AVIE,
(Gresetze, dıe den ult (:ottes regeln, die die Einrichtung der 57) fanden!*, konnte dıe diesjahrige Zusammen-

kunft, vVo  — eiwa X () JTeilnehmern, VO  — den beiden kirchlichenLEhe, cdie Unverletzlichkeit des Lebens unı der Person schuüt-
ZCN, Gesetze, dıe dıe Armen und dıe Fremden un die Inva- Erklarungen ausgehen: der Debklaratıion Ades Okumenischen

Rates ZU AÄntısemutismus, ANSCHOTININ: durch che drıttelıden 1n Schutz nehmen un Auch dAas schwere 108 der Sklaven
mıldern. In der Tat, g1ıbt Verordnungen (Ex 21, i1—11), Vollversammlung des (Okumenischen Kates der Kırchen, N ew

Delhı 1967J P un der Erklärung des Zweiten Vatikanıiıschenqdie das Los der Sklaven erleichtern un S1C befreıien. Kein
olk hat W1C das israchtische sovıel etan, den Weg Konzils ber das Verhältnis der Kirche den niıchtchrist-

lıchen Kelıgi0oen 1965) 27) Daran annn INa  - be-ZU Zivıiılısation weılsen, indem verordnete, Sklaven
nde des sechsten Jahres dıe Freiheit geben. Und W1€E annn reıts die Frucht der Zusammenarbeit erkennen: 1946 muifite

dıe Initiative noch Vo prıvater Seite ausgehen; heute, ZWan-1iNnlna  ! seINE Ohren den Worten Im Leviıtıcus (19, 32—34 VOCI-
schließen: „Vor einem BFaucCh Haupte collst du aufstehen, zıg Jahre späater, konnten ZweIi kirchliche Dokumente, 1Iso
un ine greise Person sollst Au ehren un deiınen ott fürch-
ten Der ott Jahwe behehlt „Wenn sıch eiIN Fremdlıng hbel „Consultative-Committee“,.

a Fdmund Jones, OSB Auch Ausbildungs- und Priesterseminare ollteneuch im Lande aufhalt, dürft ihr ıh nıcht bedrücken. Wıe
dıe Behandlung des geeıgneten Religionsunterrichtes dieser Frragen nocheın Einheimischer Ad u Mıtte, gelte uch der Fremdling. tarker 1N ihren ehrplan einbeziehen. (In Christians and Jews AT Cam-

Liebt ih W1€E euch selbst. Denn auch iıhr waretl Fremdlinge bridge. In The Tabletr No 6587, London, 1766,
1Mm Lande Ägypten. bın Jahwe, CHET gott_“ ıe drıtte Voliversammlung eriınnert sıch der tolgenden Worte, die V 0O

In jenem Lande War dıe Bescheidenheit un Frömmigkeit der der Eersien Vollversammlung des (ikumenıischen Rates der Kırchen 1948

)‘rau mehr wert als ıhre Schönheit, un Weisheit mehr wert diıe Kırchen gerichtet wurden:
„ Wır rufen alle VO: un ETrITEIENEN Kırchen dazu auf, den Äntısemit1smus,als Gold; A1j€ Liebe ott mehr als alle Schätze der Welt

Gottes-Furcht WAAdr das Fundament alles Wissens. gleichvıel weichen Ursprungs, als schlechterdings mit christlichem Bekennt-
nNis und Leben unvereıiınbar verwerten. Der Antısemitismus ist eıne

Heutzutage wırd 1e1 VoO echt des Kıgentums als einer Not- un (J0tr und Menschen.
wendigkeit für dıe Entwicklung der Person des Menschen SC- Nur in dem aße, ın dem wır unseren jJüdischen Nächsten den Beweiıs

sprochen; un auch VYO  — der sozlalen Gerechtigkeit afs eiwas, dafür geben, dailß WIr für sie das gleiche Recht und die gleiche Ur
streben, die (jJOGttes für seine Kınder sınd, Lönnen WIrTr ihnen in einerw as unumgänglıch ist für den Foritschritt un den Frieden

unter den Völkern. Weıse begegnen, die uns ermöglıcht, M1% ıhnen das Beste teilen, dAas
uns (jOtt in Christus gegeben hat.“

Wir mulflten jedes Buch des Alten 1 estaments zıtieren Unı TJie Vollversammlung dıesen Autrut in Anbetracht der Tatsache,
dafß noch weiterhin Verhältnisse bestehen, 1n denen Juden benachteiligtıne umfangreiche Abhandlung schreiben, WCNNn WITr diıe darın

enthaltene humane un: wunderbare Gesetzgebung un Lehre und vertolgt werden. Die Vollversammlung bittet ihre Mitglieds-
klarlegen wollten Oort werden dıe Rechte der Armen nıeder- kırchen driıngend, €es ıhnen Mögliche (Uu: jeder Orm Y U' Anrti-

gelegt, dıe Gesetzlichkeit der Vertrage, un: die Gerechtigkeit sem1tısmus entgegeENZULTEIECN, In der christlichen Unterweisung ollren dıie

der Preise und Maßie, das echt der Familie auf das and veschichtlıchen 1 atsachen, dıe ZUTLTC Kreuzıgung Jesu Christi ührten, ıcht
dargestellt werden, daß s1€ dem jüdischen Volk VO|! heute eine Verant-un sE1INE Früchte. Habgier un Egorsmus werden verurteilt.

OrtIunßg auferlegen, dıe unNns, der Menschheit als ganNZET, ZUr ast und
Eıs sıchert dem Armen, belastet mıt Schulden, Erlaß un Rück- nıchrt eiıner einzelnen KRasse Oder Gemeinschaft. cn dıe EISTCHL,
erstattung dessen, W as In seiner Armut hat verkaufen dıe Jesus annahmen, und cn sind nıcht Aje einzıgen, die ıhn noch nıcht
mussen. Es werden verurteılt Latıfundien un Überheblich- anerkennen. (Entnommen AL Protestantische Texte AUSs dem re 1965,
keit Wıe passend für alle knochen der menschlıchen (re- u. 141.)}
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Sieben der zehn Sätze bilden die Grundlage für die Ehrfurcht 
vor der menschlichen Person in der ganzen Welt. Die Gelehr-
ten Israels haben den Dekalog in zwei Punkten zusammen-
gefaßt: Du sollst Gott lieben und Du sollst Deinen Nächsten 
lieben. Hier sind die Rechte Gottes festgelegt, des Schöpfers 
und Vaters aller Menschen und die Quelle aller Rechte. Denn 
persönliche und soziale Rechte des Menschen können nur von 
dem souveränen göttlichen Recht hergeleitet werden, der 
Mensch ist ein Mitglied der göttlichen Familie und ein Bruder 
der übrigen Söhne des Vaters im Himmel. 

... Davon leitet sich auch ab die Pflicht, den anderen Men-
schen gegenüber Ehrfurcht zu erweisen, die wahrlich Brüder 
sind, welcher Farbe oder Rasse sie auch sein mögen; ferner 
das Recht aller Menschen auf Leben, auf Freiheit, auf phy-
sische und moralische Sicherheit, auf Aufrichtigkeit im gegen-
seitigen Verhalten. 
Diesen Dekalog, der das Gesetz kodifiziert, hat Israel auf un-
sterblichen Tafeln erhalten, die unvergeßlich sind durch Ver-
mittlung des Mannes, der vom Berge herunterstieg mit Hör-
nern aus Licht, Zeichen seiner Zwiesprache mit Gott, dem 
Allerhöchsten, der zuvor seine Gebote in das lebende Herz 
des Menschen eingeschrieben hatte, der aus seinen Händen 
hervorgeht. Es besteht daher eine Magna Charta der Rechte 
der menschlichen Person, der Ehrfurcht vor der unantastbaren 
Person der Kinder Gottes. Die Institutionen des Volkes Got-
tes im Laufe der ganzen Dauer der Geschichte des Alten 
Testaments zeigen — wie es in gleicher Weise ihre Ermah-
nungen und Lehren bezeugen — moralische und humane 
Überlegenheit über viele andere Völker während der glück-
lichen Zeit der Patriarchen sowie im Zeitalter der Richter bis 
zur Zeit der Könige. Und dies ist erklärlich, denn wie weise 
und human waren doch die Gesetze, die Gott seinem Volke 
diktierte während der schweren Lebensbedingungen jener 
Zeit. Es wäre unmöglich, den weit- und tiefgreifenden Sinn 
des Dekalogs in allen seinen Phasen aufzuzählen. Es sind die 
Gesetze, die den Kult Gottes regeln, die die Einrichtung der 
Ehe, die Unverletzlichkeit des Lebens und der Person schüt-
zen, Gesetze, die die Armen und die Fremden und die Inva-
liden in Schutz nehmen und auch das schwere Los der Sklaven 
mildern. In der Tat, es gibt Verordnungen (Ex 21, 1-11), 
die das Los der Sklaven erleichtern und sie befreien. Kein 
Volk hat — wie das israelitische — soviel getan, den Weg 
zur Zivilisation zu weisen, indem es verordnete, Sklaven am 
Ende des sechsten Jahres die Freiheit zu geben. Und wie kann 
man seine Ohren den Worten im Leviticus (19, 32-34) ver-
schließen: „Vor einem grauen Haupte sollst du aufstehen, 
und eine greise Person sollst du ehren und deinen Gott fürch-
ten." Der Gott Jahwe befiehlt: „Wenn sich ein Fremdling bei 
euch im Lande aufhält, dürft ihr ihn nicht bedrücken. Wie 
ein Einheimischer aus eurer Mitte, gelte auch der Fremdling. 
Liebt ihn wie euch selbst. Denn auch ihr waret Fremdlinge 
im Lande Ägypten. Ich bin Jahwe, euer Gott." 

In jenem Lande war die Bescheidenheit und Frömmigkeit der 
Frau mehr wert als ihre Schönheit, und Weisheit mehr wert 
als Gold; die Liebe zu Gott mehr als alle Schätze der Welt. 
Gottes-Furcht war das Fundament alles Wissens. 

Heutzutage wird viel vom Recht des Eigentums als einer Not-
wendigkeit für die Entwicklung der Person des Menschen ge-
sprochen; und auch von der sozialen Gerechtigkeit als etwas, 
was unumgänglich ist für den Fortschritt und den Frieden 
unter den Völkern. 

Wir müßten jedes Buch des Alten Testaments zitieren und 
eine umfangreiche Abhandlung schreiben, wenn wir die darin 
enthaltene humane und wunderbare Gesetzgebung und Lehre 
klarlegen wollten. Dort werden die Rechte der Armen nieder-
gelegt, die Gesetzlichkeit der Verträge, und die Gerechtigkeit 
der Preise und Maße, das Recht der Familie auf das Land 
und seine Früchte. Habgier und Egoismus werden verurteilt. 
Es sichert dem Armen, belastet mit Schulden, Erlaß und Rück-
erstattung dessen, was er in seiner Armut hat verkaufen 
müssen. Es werden verurteilt Latifundien und Überheblich-
keit. Wie passend für alle Epochen der menschlichen Ge- 

schichte lauten doch die Worte des Isaias: „Wehe denen, die 
Haus an Haus reißen und Acker zu Acker fügen, bis kein 
Raum mehr da ist und ihr allein im Lande wohnt" (Is 5, 8). 
Derjenige, der die heiligen Seiten des Buches der Bücher liest 
und darüber nachdenkt, nähert sich einem anderen Menschen 
und wird an ihm, und wäre er auch in Lumpen, einfältig wie 
ein Kind, oder gebeugt wie ein Greis, seinen Bruder erken-
nen, einen Erben des himmlischen Vaters und einen Menschen 
mit einer unsterblichen Seele, das Ebenbild Gottes, einen 
Menschen, den er achten und lieben muß wie sich selbst Gibt 
es etwas, was größer ist?! 
Nach dem unerforschlichen Ratschluß Gottes seid ihr Juden 
Zeugen der Opferbereitschaft, des Martyriums, der Liebe zur 
Freiheit und der Verteidigung der Menschenrechte wie der 
Würde des Menschen. Die Zeiten waren und sind noch schwer 
und tragisch. Aber Jahwe hat sein Volk nicht vergessen. Möge 
das Morgenrot der Hoffnung, des Friedens, der Freiheit und 
der Liebe auch für Israel kommen: Wir wünschen es von gan-
zem Herzen. 

15/3 a) Internationale Christlich-Jüdische Begegnung in 
Cambridge (England) vom 7. bis 14. August 1966 

Zwanzig Jahre nach der ersten internationalen christlich-
jüdischen Zusammenkunft in Oxford, 1964, trafen sich in 
Cambridge mit Vertretern Großbritanniens Delegierte aus 
Deutschland, Frankreich, Holland, Italien, Österreich, der 
Schweiz, der Vereinigten Staaten von Amerika und Canadas, 
sowie nicht zuletzt aus Israel, um „Gegenwärtige Strömungen 
und zukünftige Aufgaben christlich-jüdischer Begegnung" zu 
beraten: Einberufen hatte das Internationale Beratende 
Komitee 1  der Organisation für Christlich-Jüdische Zusam-
menarbeit. War das Ergebnis der ersten Tagung die Anregung 
zu Richtlinien für den Religionsunterricht, die ihre erstmalige 
Formulierung in den Seelisberger Thesen (vgl. FR XVII, 
61/64. S. 57) fanden 1 a, so konnte die diesjährige Zusammen-
kunft, von etwa 80 Teilnehmern, von den beiden kirchlichen 
Erklärungen ausgehen: der Deklaration des Okumenischen 
Rates zum Antisemitismus, angenommen durch die dritte 
Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen, New 
Delhi 1961 2  und der Erklärung des Zweiten Vatikanischen 
Konzils über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchrist-
lichen Religioen (1965) (s. o. S. 27). Daran kann man be-
reits die Frucht der Zusammenarbeit erkennen: 1946 mußte 
die Initiative noch von privater Seite ausgehen; heute, zwan-
zig Jahre später, konnten zwei kirchliche Dokumente, also 

„Consultative-Committee". 
Edmund M. Jones, OSB: Auch Ausbildungs- und Priesterseminare sollten 

die Behandlung des geeigneten Religionsunterrichtes dieser Fragen noch 

stärker in ihren Lehrplan einbeziehen. (In: Christians and Jews at Cam-

bridge. [In: The Tablet, No. 6587, London, 20. B. 1966, p. 941.]) 

Die dritte Vollversammlung erinnert sich der folgenden Worte, die von 

der ersten Vollversammlung des Okumenischen Rates der Kirchen 1948 an 

die Kirchen gerichtet wurden: 
,.Wir rufen alle von uns vertretenen Kirchen dazu auf, den Antisemitismus, 

gleichviel welchen Ursprungs, als schlechterdings mit christlichem Bekennt-

nis und Leben unvereinbar zu verwerfen. Der Antisemitismus ist eine 

Sünde gegen Gott und Menschen. 
Nur in dem Maße, in dem wir unseren jüdischen Nächsten den Beweis 

dafür geben, daß wir für sie das gleiche Recht und die gleiche Würde er-

streben, die Gottes Wille für seine Kinder sind, können wir ihnen in einer 

Weise begegnen, die es uns ermöglicht, mit ihnen das Beste zu teilen, das 

uns Gott in Christus gegeben hat." 

Die Vollversammlung erneuert diesen Aufruf in Anbetracht der Tatsache, 

daß noch weiterhin Verhältnisse bestehen, in denen Juden benachteiligt 

und sogar verfolgt werden. Die Vollversammlung bittet ihre Mitglieds-

kirchen dringend, alles ihnen Mögliche zu tun, um jeder Form von Anti-

semitismus entgegenzutreten. In der christlichen Unterweisung sollten die 

geschichtlichen Tatsachen, die zur Kreuzigung Jesu Christi führten, nicht 

so dargestellt werden, daß sie dem jüdischen Volk von heute eine Verant-

wortung auferlegen, die uns, der Menschheit als ganzer, zur Last fällt und 

nicht einer einzelnen Rasse oder Gemeinschaft. Juden waren die ersten, 

die Jesus annahmen, und Juden sind nicht die einzigen, die ihn noch nicht 

anerkennen. (Entnommen aus: Protestantische Texte aus dem Jahre 1965, 

S. 40 f.; s. u. S. 141.) 
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